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wegen der Beschränkungen der Corona-Pandemie leider ab-
gesagt werden. Ihre offiziellen Ernennungsurkunden erhielten 
die neuen Stadtteil-Historiker/-innen deshalb per Post. 

In der zweiten Hälfte der Staffellaufzeit fanden zwei hochin-
teressante Workshops im Stadtarchiv statt: Dr. Martin Mayer 
erläuterte den „Sammlungsschwerpunkt der Hochschul- und 
Landesbibliothek Rhein-Main“, Dr. Peter Quadflieg erklärte 
Suchmaschine des Wiesbadener Stadtarchivs und der Frank-
furter Stadtteil-Historiker/-innen Jens-Holger Jensen gab 
wertvolle Tipps zur Publikation und berichtete über eigene 
Projekterfahrungen und -ergebnisse. Im zweiten Workshop 
erläuterte Dr. Peter Quadflieg detailreich die Problematik 
rund um Urheberrecht und Bildnachweis. Die eigentlichen 
Monatstreffen mussten wegen der Corona-Pandemie ausfal-
len und wurden durch spontane Telefonkontakte ersetzt.

Die Beschränkungen der Corona-Pandemie behinderten den 
Fortgang der einzelnen Projekte teilweise erheblich. Büche-
reien und Archive waren zeitweise geschlossen oder nur in 
kurzen Zeitfenstern erreichbar, persönliche Interviews mit 
Zeitzeugen konnten teilweise gar nicht oder erst sehr viel 
später als geplant stattfinden. 

Im Dialog mit den Stadtteil-Historiker/-innen wurde deshalb 
eine Laufzeitverlängerung der dritten Staffel beschlossen, die 
offiziell am 31. August 2022 endete. Von 15 teilnehmenden 
Stadteil-Historiker/-innen hat die Wiesbaden Stiftung als Pro-
jektträger in dieser Broschüre 14 sehr spannende Auszüge aus 
den jeweiligen Forschungsarbeiten veröffentlicht.

Die offizielle Abschlussveranstaltung findet am 23. Oktober 
2022 im Museum unter dem Markt SAM im Anschluss an den 
Vortrag von Stadtteil-Historikerin Veronika Moos statt.

Die eigene Internetseite https://stadtteilhistoriker-wi.de 
enthält viele interessante Informationen zu den einzelnen 
Stadtteil-Historiker/-innen aller Staffeln und ihren Projekten. 
Auch auf Facebook findet man die Stadtteil-Historiker/-innen 
Wiesbaden (stadtteilhistoriker-wi). Geschichtsinteressierte 
Interessent/-innen können sich bereits jetzt für die geplante 
vierte Staffel 2023/2024 bewerben (oder per Mail an den Pro-
jektkoordinator Elmar Ferger, E-Mail: ef@stadtteilhistoriker-
wi.de oder ferger_medienservice@t-online.de ) wenden, der 
gern alle Fragen dazu beantwortet.

Präsentationen der Ergebnisse

Nach Abschluss der dritten Staffel präsentieren die Stadtteil-
Historiker/-innen Wiesbaden ihre 
Ergebnisse der Öffentlichkeit – teils 
in Vorträgen, teils in Ausstellungen, 
in Filmen oder Internetauftritten, als 
Broschüren oder Bücher. Einige von 
ihnen präsentieren ihre Ergebnisse vom 09.10. bis 20.11.2022 
(sonntags, 11-12 Uhr) in einer Vortragsmatinee im Stadtmuse-
um SAM unter dem Wiesbadener Marktplatz. 

Die genauen Vortragstermine und Themen findet man auf der 
Internetseite https://stadtteilhistoriker-wi.de  der Stadtteil-
Historiker/-innen Wiesbaden und auf facebook, in der Tage-
presse und im Veranstaltungskalender der Stadt Wiesbaden.

Spannendes 
Projekt
Von Beginn an tritt die Wies-
baden Stiftung als echte Bür-
gerstiftung für ein intensiveres 
„Wir-Gefühl“ der Wiesbadener 

Bürgerinnen und Bürger ein. Zur Identifika-
tion der Menschen mit ihrer Stadt gehört 
unbedingt auch ein möglichst breites Wissen 
um ihre Vergangenheit. Diese Vergangenheit 

zieht sich wie ein roter Faden durch die Stadtgeschich-
te – und soll sowohl für die heutige Generation der 
Wiesbadener/-innen als auch für deren Nachkommen 
nachvollziehbar gemacht und bewahrt werden. 

Das Projekt der Wiesbaden Stiftung „Stadtteil-
Historiker/-innen Wiesbaden“ soll das kulturelle Erbe 
Wiesbadens und sichtbar und erlebbar machen und 
dabei gleichzeitig der Vernetzung geschichtsbewusster 
Wiesbadener Bürger/-innen dienen. Das Projekt tritt 
nicht in Konkurrenz zu den örtlichen Heimat- und Ge-
schichtsvereinen, vielmehr unterstützt es deren Arbeit.

Erstmals in Frankfurt
Das Projekt Stadtteil-Historiker/-innen wurde erstmals 
2007 von der Stiftung Polytechnische Gesellschaft 
(SPTG) in Frankfurt durchgeführt und dabei stets 
weiterentwickelt. Mittlerweile arbeitet dort die bereits 
achte „Generation“ Stadtteil-Historiker/-innen an ihren 
Projekten. Die Wiesbaden Stiftung führt das Projekt 
Stadtteil-Historiker/-innen seit 2016 in Kooperation mit 
der SPTG, aber in eigener Verantwortung durch. Die 
dritte Staffel ist gerade erfolgreich zu Ende gegangen. 

Mittlerweile gibt es das Projekt Stadtteil-Historiker/-
innen auch in (Darmstadt-)Eberstadt, Hans Erich und 
Marie Elfriede Dotter-Stiftung, und in Bochum/Duisburg 
(GLS Treuhand), beide ebenfalls in Kooperation mit der 
SPTG.

Ziel des Projekts
Ziel des Projekts „Stadtteil-Historiker/-innen Wies-
baden“ ist es, geschichtsinteressierte Wiesbadener 
Bürger/-innen (sehr gern auch mit Migrationshin-
tergrund) zu finden, sie fachlich und methodisch zu 
qualifizieren, ihrem ehrenamtlichen Engagement 
einen Rahmen zu geben und sie bei der Verbreitung 
ihrer Recherche-Ergebnisse in der Öffentlichkeit zu 
unterstützen. Die Stadtteil-Historiker/-innen wählen in 
aller Regeln ihr Thema selbst. Sie können sich z.B. der 
Geschichte einer Persönlichkeit, einer Straße, eines 
Stadtteils, eines Unternehmens, eines Industriezweiges 
oder einer kulturellen Einrichtung widmen. 
Es können bei Bedarf aber auch Themenvorschläge 
angeboten werden. Die Stadtteil-Historiker/-innen 
erhalten währen der Laufzeit auf Kostennachweis 
eine Aufwandsentschädigung zur Verwendung z.B. für 
Kopien, Bildrechte oder Archivrecherchen. Sie sollen 
ihre Ergebnisse festhalten und der Stadtgesellschaft zu-
gänglich machen. Dazu trägt auch die schon zu Beginn 
vereinbarte Medienpartnerschaft mit dem Wiesba-
dener Kurier bei, der das Projekt mit regelmäßigen 
Veröffentlichungen begleitet. 

Kernteam
Das Kernteam plant und organisiert das Projekt seit der 
ersten Staffel und steht den Stadtteil-Historiker/-innen  
bei Bedarf mit Rat und Tat zur Seite – für die dritte 
Staffel: Thomas Michel (Die Wiesbaden Stiftung), Uta 
Naumann (Projektleitung), Elmar Ferger (Projektkoordi-
nator, Pressearbeit), Georg Schmidt-von Rhein (Land-
gerichtspräsident i.R.), Andreas Knüttel (Referent im 
Stadtarchiv) und Klaus Reese (Kommunikation, Grafik).

Dritte Staffel mit 15 
Teilnehmer/-innen
Die Teilnahme am Projekt wurde öffentlich ausge-
schrieben und weithin bekannt gemacht. Unter den 
Bewerbungen wurden von einer fachkundigen Jury 
letztendlich 15 Projekte für die dritte Staffel der Stadt-
teil-Historiker/-innen Wiesbaden ausgesucht. Offizieller 
Staffelstart war am 1. November 2020. Die für den 12. 
November 2020 geplante Auftaktveranstaltung musste 
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Pfarrer Ralf-Andreas Gmelin hat sich intensiv mit der Ringkirche 
beschäftigt und auch dieses wunderschöne Kirchenfenster 
detailliert beschrieben. 

Carol Falling forschte über vier vergessenen Komponistinnen

Dr. Peter Quadflieg informierte beim ersten Workshop 
über die Suchmaschine des Stadtarchivs. 

Das Projekt
Wiesbadener Bürgerinnen und Bürger schrieben Geschichte –  

erstmals im Rahmen des Projektes Stadtteil-Historiker Wiesbaden

Dr. Martin Mayer erläuterte die Online-Recherchemöglichkeiten



Die Wiesbaden Stiftung ist Trägerin des Gütesiegels des Arbeitskreises Bürgerstiftungen und geprüfte Stiftungstreuhänderin. 
Wir freuen uns über jede Zustiftung sowie über Spenden für Projekte. Werden Sie Teil der Bürgerstiftung!

Wie das geht? Alle Informationen hierzu sowie zu unseren Projekten und Aktivitäten finden Sie auf der Homepage 
www.wiesbaden-stiftung.de oder Sie rufen uns an: 0611 34 14 86 20. 7

Gert-Uwe Mende
Oberbürgermeister und Schirmherr der Wiesbaden Stiftung

Die dritte Staffel der Stadtteil-Historiker Wiesbaden ist beendet 

und wieder haben fünfzehn engagierte Hobby-Historikerinnen 

und -Historiker spannende Facetten unserer Wiesbadener 

Stadtteile aufgedeckt. Die Ergebnisse sind nicht nur in dieser 

absolut lesenswerten Abschlussbroschüre nachzuvollziehen, 

sondern werden auch durch Filme, Vorträge oder auch im 

Internet bekannt gemacht. Als Oberbürgermeister bin ich froh 

und dankbar, dass es Wiesbadenerinnen und Wiesbadener gibt, 

die so ein großartiges Projekt auf die Beine stellen. Durch jede 

Staffel lernen wir mehr über unsere Stadt und unsere Stadtteile 

– danke für jeden einzelnen Beitrag. 

Herzlichst

Die Wiesbaden Stiftung
Bürgerstiftung

Durch die Spende von Stiftungssenator Alfred 
Weigle konnte das Haus Michelsberg 6 erwor-
ben werden, die Stiftungssenatoren Adelheid 
und Dieter Ruppert ermöglichen nun den Um-
bau und damit den Einzug des Stiftungsbüros 
zu Beginn des Jahres 2023. 

Weiterbildung funktioniert super online: Die Teilnehmerzahlen des 
BürgerKollegs und auch die Anzahl der angebotenen Seminare sind 
in der Pandemie deutlich gestiegen. (Siehe Seite 8)
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Die Wiesbaden Stiftung ist eine 
Gemeinschaftsstiftung von Wies-
badener Bürgerinnen und Bürgern. 
Gegründet im Jahr 2003, gehört sie 
zu den ersten Bürgerstiftungen in 
Deutschland. 

Die Stiftungszwecke sind breit 
gefasst und die Projekte vielfältig: 
So werden Kinder und Jugendliche 
unterstützt, Bäume gepflanzt, Kunst 
und Kultur gefördert, Ehrenamtli-
che weitergebildet, Netzwerke ge-
bildet, Stadtgeschichten erforscht 
und vieles mehr. 

Geleistet wird das durch ein Team 
aus Ehrenamtlichen und Hauptamt-
lichen sowie engagierten Projekt-

leiterinnen und Projektleitern, die stets mit viel Freude und 
hohem Anspruch an alle Projekte herangehen. Glücklicher-
weise konnte dieser Ansatz auch in der Pandemie weiter-
verfolgt werden. Nicht nur die spannende dritte Staffel der 
Stadtteil-Historiker, sondern auch viele weitere Aktivitäten 
der Wiesbaden Stiftung wurden erfolgreich durchgeführt. 

Einzug in das 
Stiftungshaus geplant
Auch eine richtungsweisende Entscheidung ist getroffen 
worden: Die Wiesbaden Stiftung wird zu Beginn des Jahres 
2023 in ihr Haus am Michelsberg ziehen und dort zukünftig 
mit der Geschäftsstelle mitten in der Fußgängerzone präsent 
sein. Erwerb und Renovierung der Immobilie wurden durch 
zwei großzügige Spenden von Herrn Alfred Weigle sowie des 
Ehepaares Adelheid und Dieter Ruppert möglich. 
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BürgerKolleg auch  
online erfolgreich
Das BürgerKolleg, eines der umfangreichsten Projekte der Wiesbaden Stiftung, findet 
am Michelsberg dann eine Heimat mit einem bestens ausgestatteten, großen Semi-
narraum: Hier werden Ehrenamtliche für ihre Tätigkeiten in Vereinen, Initiativen und 
Organisationen weitergebildet. Über 4000 gibt es davon in Wiesbaden. Und neben der 
Fortführung des sehr gut angenommenen Online-Angebots steigt nun auch wieder die 
Nachfrage nach Workshops in Präsenz. 

Zum BürgerKolleg gehört auch eine Servicestelle, die ebenfalls im Stiftungshaus eröffnet 
wird. Sie dient als erste Anlaufstelle und zur Weitervermittlung in allen Fragen rund um 
das Ehrenamt in Vereinen, Initiativen und Organisationen. Individuelle Beratung wird 
hier in Kooperation mit den Engagement-Lotsen angeboten.
 

Leonardo Schul-Award mit  
neuen Kategorien
Der Schüler-Wettbewerb Leonardo hat im Juli 2022 seinen krönenden Abschluss bei der 
glamourösen Gala im Hessischen Staatstheater gefunden. Aus über 100 Projekten wur-
den die Gewinnerteams gekürt. Neu waren die Kategorien, in denen die Schülerinnen 
und Schüler ihre Projekte einreichen konnten: For a better planet, Lebensraum Stadt, 
Zusammenhalt, Der gesunde Mensch, Schule fürs Leben und Alles ist Kunst. 

Unter den Siegerprojekten waren eine App, die die Luftqualität im Klassenzimmer misst, 
ein Museumsguide speziell für Jugendliche, Experimente zur Entwicklung abbaubarer 
Mülltüten, ein Anti-Mobbing-Tag, die interdisziplinäre Beschäftigung mit dem Wald um 
Wiesbaden und eine multimediale Wanderausstellung zu Schicksalen jüdischer Mitbür-
gerinnen und Mitbürger in Wiesbaden. 

Die Leonardo-Gala im Hessischen Staatstheater: Im voll besetzten Haus 
begleitet der Jubel der Schülerinnen und Schüler die Verkündung der 
Gewinner. 

Klar, dass man sich für diesen Anlass in Schale wirft. 
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Jede und jeder kann einen Baum spenden. Diese füllen dann vor allem den Bestand der Straßenbäume, wo sie ihren Beitrag zum 
Klima leisten. Auf den Spendersteinen können Namen oder auch individuelle Botschaften untergebracht werden. 

Eigenen Baum in 
Wiesbaden pflanzen

Das Projekt Stadtbaum erfreut sich auch weiterhin großer 
Beliebtheit. Viele neue Standorte für Bäume im Stadtgebiet 

konnten gefunden werden. Spenden 
sind jederzeit willkommen. Wer 
einen Baum spendet, erhält einen 
Widmungsstein, der nach Belie-
ben beschriftet werden kann. Ob 

anlässlich einer Geburt, zu einem Jahrestag, in Verbundenheit 
mit der Nachbarschaft oder zum Gedenken an einen lieben 
Menschen – der Kreativität sind keine Grenzen gesetzt. Fest 
steht: Der gespendete Baum ist immer auch ein Beitrag für 
das Stadtklima und kommt somit allen Wiesbadenerinnen und 
Wiesbadenern zugute. 

Erbrechtstage  
diesmal als Telefon-
Sprechstunde
In einer Pandemie muss man erfinderisch sein: Die Erb-
rechtstage fanden daher als Telefon-Sprechstunde statt. 
Viele Bürgerinnen und Bürger nahmen das Angebot an, sich 
in einem kostenlosen Erstgespräch zu persönlichen Themen 
wie Testament, Nachlass und Stiftungsgründung von Experten 
beraten zu lassen. 

Kulturinitiative der 
Freunde der  
Wiesbaden Stiftung e.V. 
Gut besucht ist auch die traditionsreiche Vortragsreihe des 
Vereins Freunde der Wiesbaden Stiftung. Dieses Mal dreht 
sich alles um das Thema Wasser. Die Vorträge finden im sam 
Stadtmuseum am Markt, im Landesmuseum oder in der Casi-
nogesellschaft statt. Der Besuch ist natürlich kostenlos. 

Ukraine-Fonds neu 
aufgelegt
Was liegt näher, als dass eine Bürgerstiftung auch einen 
Beitrag zur Integration aus der Ukraine Geflüchteter leistet? 
Durch eine hohe Spende der R&V Stiftung, die im Rahmen 
einer Sammelaktion durch die Mitarbeitenden der Versiche-
rungsgesellschaft geleistet wurde, konnte hierfür ein Fonds 
aufgelegt werden. Dieser wird nun dazu genutzt, innerhalb 
des Chancenpatenschaften-Programms gezielt Geflüchtete 
mit Wiesbadenerinnen und Wiesbadenern zu vernetzen, da-
mit Hilfe beim Ankommen geleistet werden kann. 
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Dr. Peter Quadflieg
Leiter Stadtarchiv Wiesbaden

„Liebe Stadtteil-Historikerinnen 
und -Historiker, es freut mich sehr, 
dass die dritte Staffel der Wiesba-
dener Stadtteil-Historiker/-innen 
mit der vorliegenden Broschüre 
nun in ihre Schlussphase tritt. 

Die städtische Geschichte in 
ihren unterschiedlichen Facetten 
möglichst vielen Bürgerinnen und 
Bürgern nahe zu bringen, ist der 
Auftrag des Stadtarchivs Wiesba-
den. Die Idee, dass sich Stadtteil-
Historiker als forschende Bürger 
in eigenen Projekten mit der 
Geschichte ihrer Heimat auseinan-
dersetzen, unterstützen wir daher 
sehr gern.

Den auch für uns spannenden Aus-
tausch zu den vielfältigen Themen 
dieser Staffel haben wir genossen. 
Zum erfolgreichen Abschluss ihrer 
Projekte gratulieren wir ihnen 
herzlich!“

Olaf Streubig
Stv. Chefredakteur VRM
Titelverantwortlicher 
Wiesbadener Kurier

„Endlich wieder Stadtteil-
Historiker/-innen! Ein ganz 
besonderes Projekt geht in seine 
nächste Runde - und der Wiesba-
dener Kurier geht mit. 

Gerne unterstützen wir auch dies-
mal wieder die wichtige Arbeit 
der Autorinnen und Autoren. Der 
Kurier wird in loser Folge über 
aufwendige Recherchen und span-
nenden Ergebnisse der Heimatfor-
scher berichten. Sie bieten erneut 
ein breites Spektrum von „Historie 
vor der Haustür“: Hier stehen Kla-
renthaler Vereine im Fokus, dort 
eine Straße in Rambach. 

Mal geht es um 
Wiesbadener Tradi-
tionsfirmen, dann 
um die Abwasse-
rentsorgung der 
Stadt. 15 Stadtteil-Historiker/-
innen bieten mit Staffel 3 ein 
vielseitiges Gesamtwerk. Bravo! 
Dank für ihre oft mühevolle und 
aufwendige Arbeit.“

Peter Schirmer
Vorsitzender der Wiesbaden 
Casino-Gesellschaft

„Die Wiesbadener Casino-Ge-
sellschaft zählt zu den ältesten 
bürgerlichen Vereinigungen der
Landeshauptstadt Wiesbaden. Die 
Pflege der Geschichte und ihre 
Verbreitung in der Stadtgesell-
schaft ist eine ihrer satzungsge-
mäßen Aufgaben. Die Geschichte 
unserer Stadt als Residenz des 
Herzogtums Nassau und später 
als Sitz eines preußischen Regie-
rungspräsidiums gehört zu den 
Schwerpunkten stadtgeschichtli-
cher Aufarbeitung.
Die von uns unterstützten Stadt-
teil-Historiker/-innen vertiefen 
und runden mit ihren Recherchen 
und Arbeiten das Bild der Stadt in 
Vergangenheit und Gegenwart ab. 
Sie leisten damit einen wertvollen 
Beitrag zur Stadtkultur, zum bes-
seren Verstehen gesellschaftlicher 
Zusammenhänge und besseren 
Verständnis zwischen allen Schich-
ten der Stadtbevölkerung. 
Die Wiesbadener Casino-Gesell-
schaft gratuliert allen Mitwirken-
den der erfolgreich beendeten 
Staffel 3 des Projekts und freut 
sich auf eine Fortsetzung.“

Sie unterstützt das Projekt

Sabine Philipp
Direktorin sam - Stadtmuseum 
Wiesbaden | Stiftung Stadtmuseum

„Es ist immer der persönliche Blick-
winkel, der die Themen unserer 
Stadt besonders lebendig macht 
und uns wesentlich besser nach-
vollziehen lässt, was wann warum 
passiert ist.

Die Stadtteil-Historiker/-innen 
folgen mit detektivischem Spürsinn 
und sehr viel persönlichem Einsatz 
den verschiedensten historischen 
Fährten: Wiesbadener Themen, 
die für das Gesamtbild unverzicht-
bar sind. Wir freuen uns, wenn 
Unterlagen und Zeugnisse unserer 
Sammlungen in neue spannende 
Zusammenhänge gestellt und 
damit der Vergessenheit entrissen 
werden. 

Wir unterstützen bei den Recher-
chen und freuen uns auf Prä-
sentationen im Marktkeller. Die 
Stadtteil-Historiker/-innen sind 
eine großartige Bereicherung für 
Wiesbadens Geschichtsforschung. 
Wir freuen uns auf zahlreiche 
Wies-Begierige!“

Prof. Dr. R. Kaehlbrandt
Vorstandsvorsitzender der Stiftung 
Polytechnische Gesellschaft

„Geschichtsbewusstsein ist ein 
wichtiger Pfeiler aufgeklärten 
Denkens. Es muss kontinuierlich 
gepflegt und weitergetragen wer-
den. Dieses Ziel verfolgt das Pro-
jekt „Stadtteil-Historiker/-innen“: 
Bürger mit ganz unterschiedlichen 
Lebens- und Berufsgeschichten 
gehen den Spuren der Geschichte 
vor ihrer Haustür nach. Die Stadt-
teil-Historiker/-innen schreiben im 
Wortsinne Geschichte. 

Dabei würdigen sie, dass jeder 
Quadratmeter ihrer Stadt Ge-
schichtliches birgt. Sie ergänzen 
die traditionelle Geschichtsfor-
schung um Facetten der Alltags-
geschichte. Die Wiesbadener 
Stadtteil-Historiker/-innen haben 
sich durch Engagement, Aus-
dauer und Akribie um die lokale 
Geschichtsschreibung verdient 
gemacht.“ 

Jörg-Uwe Funk 
Kulturamt Stadt Wiesbaden, 
Amtsleitung

„Wiesbaden hat eine vielfältige 
und spannende Geschichte, die 
noch lange nicht zu Ende erforscht 
und erzählt ist. Aus diesem Grund 
ist es wunderbar, dass durch 
die Stadtteil-Historiker/-innen 
immer wieder neue Aspekte und 
Facetten hiervon betrachtet und 
erkundet werden. 

Die Ergebnisse dieser Arbeiten 
beeindrucken in ihrer Qualität und 
bergen manche Überraschung und 
Entdeckung über unsere Stadt. 

Als Kulturamt fördern wir dieses 
Projekt gerne - auch weil es dazu 
beiträgt, noch mehr über die His-
torie Wiesbadens zu erfahren und 
Geschichte im vertrauten Bereich 
darstellt und vermittelt. Allen Be-
teiligten dieses Projekts gebührt 
ein herzlicher Dank.“
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Das Kernteam

Uta Naumann
Projektleitung

„Das Projekt Stadtteil-Historiker/-innen 
Wiesbaden ist in Kooperation der 
Wiesbaden Stiftung mit der Stiftung 
Polytechnische Gesellschaft Frankfurt 
am Main entstanden. Das Projekt bietet 
ehrenamtlichen Hobby-Historiker/-
innen umfassende Möglichkeiten, 
historische Fakten der Wiesbadener 
Stadtgeschichte ins Licht der Gegen-
wart zu rücken. Bibliotheken, Archive, 
Institutionen von Stadt und Kirche so-
wie der Wiesbadener Kurier unterstüt-
zen sie dabei. Anders als Profis können 
Hobby-Historiker etatunabhängig sehr 
detailreich Fakten vom Stadtteil bis zur 
Familiengeschichte recherchieren und 
häufig mit unerwarteten und spannen-
den Ergebnissen ihrer Forschungen Er-
kenntnissen der Stadtgeschichte neue 
Facetten hinzufügen, die das Gesamt-
bild unserer Stadt sowohl historisch als 
auch kulturell ständig erweitern.
Als gebürtige Frankfurterin, die schon 
lange in Wiesbaden lebt, freue ich 
mich, dass ich das Projekt in der 
3. Staffel erneut geleitet habe und die 
facettenreichen Stadtgeschichten mit 
Ihnen allen teilen konnte.“

Elmar Ferger
Journalist

„Geschichte zieht sich wie ein roter Fa-
den durch eine Stadt – von ihrer Grün-
dung bis zum heutigen Tag. Sie beein-
flusst auch die Zukunft. Wiesbadens 
Wurzeln fußen auf der Stadtgeschich-
te. Von der Gründung im sumpfigen 
Kerngebiet, von den Mattiakern und 
Römern über die glanzvolle Kaiserzeit, 
durch zwei Weltkriege bis zur heutigen 
Landeshauptstadt Hessens – es lohnt 
sich, die Stadtgeschichte zu erfor-
schen. Viele Details zur Stadtgeschich-
te schlummern noch im Verborgenen, 
die Stadtteil-Historiker Wiesbaden 
bemühen sich mit ihren engagierten 
Forschungen, immer wieder neue 
Fakten ins Licht der Gegenwart zu rü-
cken. Die Forschungsergebnisse tragen 
auch zur Stadtentwicklung bei. Als 
Projektkoordinator versuche ich, die 
Stadtteil-Historiker Wiesbaden dabei 
einerseits organisatorisch, andererseits 
als Ansprechpartner für die Presse zu 
unterstützen.“

Klaus Reese
Marketingberater

„Als gebürtigem Wiesbadener liegt 
mir unsere Stadt natürlich besonders 
am Herzen. Und jede gewachsene 
Stadt kann sich nur dann weiterentwi-
ckeln, wenn sie sich ihrer historischen 
Wurzeln bewusst ist und auf diesen 
aufbaut. 

In unserer schnelllebigen Zeit ist 
manches schon nach wenigen Jahren 
wieder überholt (ich erinnere nur an 
die Hauptpost oder die Hochbrücke); 
um so bedeutsamer ist, unser Augen-
merk auf Beständiges zu lenken, es 
zu erforschen und zu dokumentieren. 
Dass dabei immer wie-
der kleine, unbekannte 
Schätze gehoben wer-
den, macht die Arbeit 
der Stadtteil-Historike-
rinnen und -Historiker so spannend. 

Es ist schön, dass wir sie dabei ein 
Stück weit unterstützen können.“

Andreas Knüttel
Kulturamt (Bürgerbeteiligung und 
Digitalisierung)

„Ich mache bei den Stadtteil-Histo-
rikern mit, um bisher unbekannte 
Facetten aus der Geschichte der Stadt 
und der hier Lebenden vorstellen zu 
helfen. 81 Prozent der Wiesbadene-
rinnen und Wiesbadener leben gern 
unserer Stadt. 78 Prozent geben an, 
sich mit Wiesbaden verbunden oder 
gar sehr verbunden zu fühlen. Dieses 
Näheverhältnis findet seinen Ausdruck 
auch im Erfolg des Stadtteil-Historiker-
Projektes. Die persönliche Verbun-
denheit mit dem zu erforschenden 
Gegenstand zeichnet die Orts- und 
Stadtteil-Geschichtsschreibung von 
jeher aus. Dass damit nicht unreflek-
tierte Heimattümelei einhergeht, 
zeigen die anspruchsvoll bearbeiteten 
Themen, in denen auch bedrückende 
Aspekte der Stadtgeschichte beleuch-
tet werden.“ 

Georg Schmidt-von Rhein
Landgerichtspräsident i.R.

„Für die Kultur einer Gesellschaft 
ist die Geschichte von besonderer 
Bedeutung. Die Kultur macht den 
Menschen bewusst, dass sie Teil einer 
Gemeinschaft sind, die das gegenwär-
tige Zusammenleben überhaupt erst 
ermöglicht.
Ich habe mich seit 1990 besonders 
in die Stadtgeschichte Wiesbadens, 
vornehmlich die des 19. Jahrhunderts, 
vertieft, Quellen gesammelt, Aufsätze 
verfasst und Bücher veröffentlicht.
Wiesbaden ist im 19. Jahrhundert 
groß und weltweit bekannt geworden. 
Ohne seine Entwicklung in dieser Zeit 
hätte Wiesbaden nie die Bedeutung 
erlangen können, die es heute so 
wertvoll macht.
Das lokale Geschichtsbewusstsein 
ist ein Teil unseres gegenwärtigen 
Lebens. Ohne diese Erkenntnis kann 
sich eine Stadt nicht positiv weiterent-
wickeln.“

Thomas Michel
Vorstandsvorsitzender

„Die Wiesbaden Stiftung betreut und 
fördert als echte Bürgerstiftung etliche 
Projekte, die von Wiesbadener/-innen 
initiiert und durchgeführt werden. 

Zu den bekanntesten Beispielen 
zählen die Projekte Leonardo und Bür-
gerKolleg sowie das Projekt Stadtteil-
Historiker Wiesbaden, dessen dritte 
Staffel gerade erfolgreich zu Ende 
geht. Akribische Erforschung von 
Stadtteilen, Institutionen und Doku-
mentensammlungen, von Straßen 
über Häuser bis zu Familiengeschich-
ten machen die Stadtgeschichte Wies-
badens sichtbar und erlebbar. 

Die Stadtteil-Historiker/-innen tragen 
mit ihren detailreichen Forschungs-
ergebnissen wesentlich zum zeit-
geschichtlich basierten Verständnis 
unserer Stadtentwicklung bei.“

Ihre Ansprechpartner und die Menschen hinter dem Projekt

Stadtteil
Historiker Projektleitung ÖffentlichkeitsarbeitProjektkoordination
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Beiträge der Stadtteil-Historiker/-innen Wiesbaden 2020 - 2021

Stadtteil
Historiker

Quelle: Wikipedia https://de.wikipedia.org/wiki/Historiker

Bürger
schreib‘ Geschichte

frühneuzeitlichen Geschichtsschrei-

ber als Historiker bezeichnet, ob-

gleich sie nicht als Wissenschaftler 

im heutigen Sinne gelten. Zur bes-

seren Abgrenzung wird hier auch oft 

lediglich von „Geschichtsschreibern“ 

oder „Historiografen“ gesprochen, 

was aber nicht zwingend ist. 

Ein Historiker oder Geschichts-

forscher ist ein Wissenschaftler, 

der sich mit der Erforschung 

und Darstellung der Geschich-

te beschäftigt. Neben den 

Vertretern der Geschichtswis-

senschaft werden auch die 

antiken, mittelalterlichen und 
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Das Projekt

Peter Aun

1939 wurde ich in Estland geboren. 
Kriegsbedingt mussten meine Eltern ihre 
Heimat verlassen und wir kamen ins 
Reich. Nach Schule und Studium landete 
ich als Ingenieur für Wasserwirtschaft 
1963 in Wiesbaden. 1965 wanderte 
ich nach Kanada aus. Aus persönlichen 
Gründen musste ich zurück. Als Baulei-
ter war ich danach in Kuwait tätig um 
schließlich wieder in Wiesbaden weiter 
zuarbeiten. Die Abwasserentsorgung 
wurde mein Tätigkeitsfeld. Es hat mich 
immer interessiert, wie dieses Problem 
früher gelöst wurde, und so ergab sich 
dieser kurze Überblick.

Einleitung
2022 wurde in Wiesbaden zum Jahr des Wassers bestimmt. In vielen Veranstal-
tungen und Vorträgen wird auf den Wert des Wassers hingewiesen. Es ist für uns 
selbstverständlich, dass uns täglich gutes Wasser zur Verfügung steht. Aber wo 
bleibt das Wasser, wenn es genutzt wurde? Es wird zu Abwasser, das schnell in 
der Kanalisation verschwindet. 
Ein flächendeckendes Kanalnetz gibt es in Wiesbaden erst seit Ende des 19.Jahr-
hunderts. Was war aber vorher? Diese Frage hat mich aus beruflichen Gründen 
interessiert. Die Römer haben mit der Siedlung Aquae Mattiacorum vor 2000 
Jahren den Grundstein für unsere Stadt gelegt und so begann auch vor 2000 
Jahren das Problem der Abwasserentsorgung.

Mit der Expansion Roms über die Alpen wurden in unserer Gegend die rechts-
rheinischen Gebiete durch die Armee besetzt. Zur Sicherung der Grenze wur-
den Kastelle angelegt. So auch ein Kastell am Fuß des Taunusgebirges, das den 
Übergang an der Platte ins freie Germanien sicherte. Mit den Legionären kamen 
deren Familien, Händler und Handwerker. Es war die Geburtsstunde vom vicus 
Aquae Mattiacorum. Die Römer brachten ihren Lebensstil mit nach Germanien. 
Wasser spielte eine große Rolle. Der Verbrauch von Wasser erforderte zwangs-
läufig die Entsorgung des genutzten Wassers. 
Die Römer hatten gute Ingenieure und sie mussten sich für eine dieser Entsor-
gungsmöglichkeiten entscheiden:

1. Das Abwasser bleibt in der Stadt und auf dem Grundstück des Verursachers.
2. Es gibt einen Vorfluter, um das Abwasser dahin oberflächlich einzuleiten. 
3. Ein Entwässerungskanal wird gebaut mit Anschluss an einen Vorfluter.
Das galt für das gesamte römische Reich und so auch für Aquae Mattiacorum. Im 
Ort fiel, wie in jeder bebauten und bewohnten Siedlung, 

Niederschlags-Regenwasser 
häusliches Schmutzwasser, 
gewerbliches Schmutzwasser 

an.

Die sichere Ableitung dieser Wässer aus einer Siedlung war und ist technisch 
herausfordernd. Es liegt im Interesse der Anwohner, die Wässer schadlos abzu-
leiten, bzw. zu sammeln und dann zu entsorgen. Diese Herausforderung hat sich 
in den 2000 Jahren bis heute nicht geändert.

Niederschlags-Regenwasser
Vor 2000 Jahren wurde der vicus Aquae Mattiacorum vom Dendelbach-Kessel-
bach durchflossen. Die übrigen 4 Bäche, der Schwarzbach, Drudenbach-Wellritz-
bach, der Rambach und der gemeinsame Vorfluter dieser Bäche, der Salzbach 
tangierten den vicus. Ein Starkregen im Einzugsgebiet vom Dengelbach-Kessel-
bach könnte zu Schäden im Ort geführt haben. 

V. Ritterling hat bei seinen Ausgrabungen der römischen 
Siedlung im Stadtgebiet kurze Kanalabschnitte im Bereich der 
Schwalbacher Str. gefunden, die seiner Meinung nach zur 
Ableitung vom Hochwasser des Baches dienten. Die Profile 
mit der lichten Weite von ca. 0,45m und einer Höhe von ca. 
0,40-0,50m wären jedoch nicht in der Lage gewesen, ein 
Hochwasser schadlos abzuleiten. 
Ein Regen kann große Schäden verursachen, aber auch positiv 
für die Entsorgung von Abfall sein. Der Dreck aus dem Ort 
wird mit dem Niederschlagswasser abgeschwemmt.
Ein zusammenhängendes Graben-Kanalsystem, in dem das 
Regenwasser gefasst und abgeleitet wurde, konnte in Aquae 
Mattiacorum nicht nachgewiesen werden. Der Bau von erd-
verlegten Kastengräben zur Ableitung von Oberflächenwasser 
war den Römern jedoch bekannt.
Nicht weit von Aquae Mattiacorum wurden im Saarland 
Reste römischer Siedlungen ausgegraben. In Schwarzenacker, 
einem Stadtteil von Homburg im Saarland, wurden Kanäle in 
den Abmessungen von b=0,55m-0,85m und einer Höhe bis 
zu 0,90m gefunden. Durch dieses Profil konnten schon große 
Wassermengen abfließen. In der kleinen Provinzstadt Aquae 
Mattiacorum hat es diesen Luxus nicht gegeben. Die Einwoh-
ner holten sich dreckige Schuhe und nasse Füsse, wenn sie bei 
Starkregen aus dem Haus gingen. Hochwasserschäden wird es 
gegeben haben, es liegen aber keine Berichte vor.

Häusliches 
Schmutzwasser
Die Menge des häuslichen Schmutzwassers ist von der Größe 
der Siedlung und der Anzahl der Bewohner abhängig. Je 
größer diese Faktoren sind, desto größer ist der Anfall an 
Schmutzwasser und damit zwangsläufig auch die Probleme 
der schadlosen Entsorgung.

Aquae Mattiacorum mit ca. 2500 Einwohnern im Zenit der 
Entwicklung hatte die gleichen Probleme zur Entsorgung der 
Abwässer zu lösen wie die Großstadt Rom mit ca. 1 000 000 
Einwohnern. 

Trink-und Brauchwasser wurde aus Quellen durch Rohre 
zu Brunnen im vicus abgeleitet. Solche Rohre wurden im 
Dambachtal und verstreut im heutigen Stadtbereich gefun-
den. Einer Kanalisation konnten diese Rohre nicht zugeordnet 
werden. Ein Abwassersystem hat es nicht gegeben. 
Es war auch nicht notwendig. Flie-
ßendes Wasser gab es in den Häusern 
nicht, so auch keine Notwendigkeit, 
das verbrauchte Wasser über einen 
Kanal abzuleiten. Zur Entsorgung der 
Fäkalien blieb nur das „Plumpsklo“ mit Senkgrube im oder 
hinter dem Haus übrig. Über Abfallgruben liegen erstaunli-
cherweise in allen Ausgrabungsberichten keine Informationen 
vor. Schmutzwasser wurde auf dem Gelände oder auf der 
Straße entsorgt.
Auf dem Neroberg konnten Reste eines römischen Guts-
hauses dokumentiert werden. Es wurden eine Heizung, das 
dazugehörende Schwitzbad und Räume mit einem Herd 

2000 Jahre Probleme der Abwasserentsorgung
Von Aquae Mattiacorum bis zur Landeshauptstadt Wiesbaden

Die  römische Latrine war ein offener Treffpunkt. 
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nachgewiesen. Es fiel Schmutzwasser an. In den Ausgrabungs-
berichten fehlen Angaben, ob und wie das Abwasser gesam-
melt und abgeleitet wurde. Es gibt keinen Hinweis auf eine 
Toilette. 

1980 wurde in Bad Neuenahr-Ahrweiler eine römische Villa 
ausgegraben und sorgfältig dokumentiert. Der Besucher be-
kommt einen guten Eindruck von einer 2000 Jahre alten Villa. 

Wasser von einem kleinen Bach wurde 
durch den Bau geleitet und so stand 
den Bewohnern eine Toilette mit stän-
diger Wasserspülung zur Verfügung. 

Die römische Latrine war ein offener Treffpunkt. Man saß 
nicht alleine wie heute, sondern in Gesellschaft. In dem 
Raum befand sich an der Wand eine durchgehende Sitzbank 
mit regelmäßig angeordneten Öffnungen, auf die sich der 
Besucher hinsetzte. Verständlicherweise gab es hier noch 
kein Toilettenpapier. Nach dem Besuch reinigte man sich mit 
einem Schwamm, der in der Rinne mit fließendem Wasser 
ausgespült werden konnte. Wo es kein Wasser gab, wurde 
unter anderem eine kleine Keramikscherbe, der „Pessoi“, be-
nutzt. Archäologen haben solche Steine in römischen Latrinen 
entdeckt.

Auf dem Kastell Heidenberg war eine Kohorte von 480 
Legionären stationiert. Seit 1832 wurden Ausgrabungen 
durchgeführt, aber über Latrinen liegen keine Berichte vor. 
Bei dieser Mannschaftsstärke muss es jedoch welche gegeben 
haben. Auf der Saalburg wurde eine Latrine an der Ostmauer 
ausgegraben. Es ist interessant, dass diese Abortanlage direkt 
neben den Backöfen lag.
Kein Legionär freute sich, wenn er den Befehl: „Ad stercus“ 
vom Offizier hörte. Damit war er zum Latrinendienst abkom-
mandiert. Die Grube konnte nur mit der Schaufel geleert 
werden, keine angenehme Aufgabe. 

Gewerbliches 
Schmutzwasser
Um den Bedarf der Bewohner von Aquae Mattiacorum mit 
den Dingen des täglichen Lebens zu decken, gab es im Ort 
Handwerker. Für die Deckung des Bedarfs an Nahrung werden 
Bäcker und Metzger gesorgt haben. Der Wasserverbrauch 
einer Bäckerei ist gering, Abwasser fällt nach einer Reinigung 
in kleinen Mengen an. Ein Metzger wird mehr Wasser benötigt und auch mehr Abfall 

und Abwasser erzeugt haben. Beim Schlachten fallen Blut, 
Knochen und Fleischreste an. Es ist davon auszugehen, dass 
der Abfall in den nächsten Vorfluter, den Dendelbach, abge-
leitet worden ist. 

Die bei der Schlachtung anfallenden Rohhäute wurden si-
cherlich in einer Gerberei zu Leder verarbeitet. Es ist ein sehr 
geruchsanfälliges und umweltbelastendes Gewerbe, das viel 
Wasser verbraucht und so viel Abwasser erzeugt.

Ein wichtiger Grundstoff für die Bearbeitung zum Leder war 
Urin. Es setzt alkalischen Ammoniak frei und dieser Stoff wur-
de für das Vorbereiten zum Gerben benötigt. 
Ein weiteres Gewerbe, die Wäscherei, war auch auf Urin an-
gewiesen. Das Ammoniak löst Fett und Schmutz aus der Wä-
sche. Wandbilder in Pompeji zeigen, wie in großen Bottichen 
Wäsche durch Stampfen mit bloßen Füssen gereinigt wurde. 
Der Urin wurde in großen Amphoren gesammelt, die an der 
Straße standen.

Ergebnis der Abwasserentsorgung von Aquae Mattiacorum 
Nach dem heutigem Stand der Ausgrabungen gab es in Aquae 
Mattiacorum kein System zur schadlosen Ableitung der anfal-
lenden Oberflächen- und Schmutzwässer.

Übergang zum 
Mittelalter 
Im 4. und 5. Jahrhundert begann die Völkerwanderung. Die 
Legionen konnten dem Ansturm nicht standhalten und zogen 
sich über die Alpen zurück. 

Mit dem Ende des römischen Reiches wurde es ruhig in Aquae 
Mattiacorum. Der Ort wurde erst wieder als Wisibada Anfang 
des 9. Jahrhunderts, schriftlich erwähnt. 

Wisibada war in drei Bereiche eingeteilt. Um die Turmburg 
entstand der älteste Wohnbereich, die „engere Stadt“. Er 
deckte das Gelände um das heutige Rathaus ab und wur-
de mit einer Mauer gesichert. Das Leben in einer Burg war 
einfach. Es war kalt, eng und dunkel. Wasser musste in die 
Burg getragen werden und so gab es auch kein System zur 
Ableitung der Fäkalien und des Abwassers. Als Latrinen waren 
meist an der Außenmauer Aborterker eingebaut. Der Abfall 
fiel in den Burggraben. In heißen Jahreszeiten wird es heftig 
gestunken haben. 

Im Laufe der Zeit haben sich weitere Siedlungsflächen entwi-
ckelt, der Flecken und das Sauerland. Im Flecken waren die 
Handwerker angesiedelt und hier wurden Märkte abgehalten. 
Die Bebauung war eng und so auch die Wohnverhältnisse. 
Das Trink-und Brauchwasser musste, wie zur römischen Zeit, 
von den öffentlichen Brunnen in die Häuser getragen werden. 
Hinter den Häusern lagen die Toiletten 
mit den Senkgruben. Wenn diese voll 
waren, mussten sie von Hand geleert 
werden. Der Inhalt diente als Dünger. 
Wege, Gassen und öffentliche Plätze 
waren bis Ende des Mittelalters nicht gepflastert. Bei Regen-
wetter wurde es in der Stadt schlammig. Es hat sich in 1000 
Jahren nicht viel geändert. 
In den Häusern wurde Vieh gehalten. Das Schwein wurde zum 
wichtigsten Wirtsschaftstier. Die Tiere liefen frei im Ort rum. 
Dreck und Gestank waren die unerträglichen Folgen. 1421 
verbot der Frankfurter Rat, dass die Schweine in der Altstadt 
frei herumlaufen konnten. 

Gassen-Reinigungs Ordnung der Stadt Wiesbaden Anno 1770
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Das Dreckproblem wird es in Wiesbaden auch gegeben haben
Die Misthaufen vor der Tür entwickelten sich zu einer Be-
lästigung des Ortes. In den Städten versuchte der Rat, durch 
Verordnungen dieses Problem in den Griff zu kriegen. 

Eine Stadtreinigung gab es nicht, in Frankfurt musste der 
Bürger ab 1411 allen Unrat vor seinem Grundstück wegschaf-
fen. Eine ähnliche Verordnung in Wisibada ist nicht bekannt. 

Von einer geordneten Entsorgung der 
Abwässer und des Unrates war man 
Wisibada noch Jahrhunderte entfernt.

Neuzeit
Der Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit wird mit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts festgelegt.
Eine wirtschaftliche Erholung nach dem 30-jährigen Krieges 
setzte mit der Regierung vom Fürst Georg August Samuel 
(1665-1721) in Wiesbaden ein. Er erließ eine Bauordnung und 
regelte die Entwicklung der Stadt. Er veranlasste den Bau vom 
Marktbrunnen, um die Trinkwasserversorgung zu sichern. 
Durch das erhöhte Wasserangebot wird sich zwangsläufig der 
Schmutzwasseranfall verstärkt haben. Das gewerbliche Leben 
spielte sich weitgehend auf den Straßen ab, die nicht befestigt 
waren. Der Dreck, der Abfall und die Schmutzwässer von den 
Handwerkern blieben auf der Straße liegen. Schweine und Fe-
dervieh liefen frei herum. Das war teilweise auch ein Vorteil: 
Schweine sind Allesfresser und haben so auch den Abfall mit 
entsorgt. Nach starken Regenfällen werden die öffentlichen 
Wege eine Schlammwüste gewesen sein.
In den Häusern gab es als Standard das Plumpsklo und den 
Nachttopf. Wasser aus der Küche wurde entweder auf dem 
Misthaufen vor dem Haus oder auf die Straße entleert. Eine 
geordnete Entsorgung gab es nicht. Schmutz und Unrat waren 
ständige Begleiter des täglichen Lebens. Die hygienischen Ver-
hältnisse waren schlecht. Pest, Cholera und Typhus bedrohten 
die Bewohner.
Ein gutes Bild von den Problemen der Abwasserentsorgung 
zeigt die „Gassen-Reinigungs Ordnung der Stadt Wiesbaden 
Anno 1770“. Nach §13 durften keine Schweine oder sonstiges 
Vieh frei auf den Straßen herumlaufen. §16 verbot den Haus-
bewohnern Wasch– oder sonstiges Wasser aus dem Fenster 
auf die Straße zu entleeren.

19. Jahrhundert
Um die sichere Entsorgung der Schmutzwässer zu lösen, be-
gann die Stadt ein zusammenhängendes Kanalsystem zu bau-
en. Die ältesten Pläne von der Entwässerung im historischen 
Fünfeck liegen von 1812 vor. In den nächsten Jahrzehnten 
wuchs Wiesbaden. Die gestiegenen Einwohnerzahlen bedeu-
teten einen Anstieg des Trink-und Brauchwasserverbrauchs 
und so auch einen höherer Abwasseranfall.

Im Lauf der nächsten Jahrzehnte wurden moderne Toiletten 
mit Wasserspülung in den Villen eingebaut. Das Plumpsklo 
hatte hier ausgedient, nicht aber die Senkgrube, da die Toi-
letten nicht überall an ein Kanalnetz angeschlossen werden 
konnten 
In Wiesbaden wurde zum Zweck der Grubenleerung 1879 
einer Düngeabfuhrgesellschaft die Genehmigung zur Wartung 
der Gruben erteilt. Mit Fasswagen und Pumpe wurden diese 
sehr geruchsintensiven Arbeiten durchgeführt Den Straßen-
dreck spülte der Regen in einen der Bäche ab. Die Hauptlast 
mußte der Dendelbach tragen, der damals noch als offener 
Vorfluter die Stadt durchfloss. 
Die unhygienischen Verhältnisse waren immer wieder ein 
Grund, das Seuchen in der Kurstadt ausbrachen. 1885 starben 
nach einer Typhusepidemie 52 Einwohner. Dieser Ausbruch 
war ein Anlass für die Stadt, sich mit der grundlegenden 
Neuordnung der Kanalisation ernsthaft zu beschäftigen. Josef 
Brix erhielt den Auftrag, einen Generalentwässerungsentwurf 
für Wiesbaden auszuarbeiten. Im Januar 1886 hat er den 
Erläuterungsbericht unterzeichnet, und im Juni 1886 lag die 
Genehmigung durch die königliche Behörde vor. Mit dem Bau 
wurde umgehend begonnen. Bis zum Jahre 1908 waren ca. 
122 Kilometer Kanäle einschließlich einer ersten Kläranlage 
mit Kosten von ca. 10 Mill. Mark gebaut worden

Schluss
Ein Überblick zur Entwicklung der Entwässerung von Aquae 
Mattiacorum bis heute ist nur möglich, wenn man vieles kurz 
fasst oder nicht erwähnt. Man kann festhalten:
Römische Epoche
Vor 2000 Jahren gab es in Aquae Mattiacorum keine geordne-
te Ableitung von Schmutzwasser.
Fäkalien wurden in Senkgruben gesammelt.
Schutz vor Hochwasserabflüssen gab es nicht.
Mittelalter
Keine Änderung gegenüber der römischen Zeit.
Neuzeit
Langsamer Ausbau einer Kanalisation mit Ableitung der Ab-
wässer in die offenen Vorfluter.
19. Jahrhundert
Planung und Genehmigung des flächendeckenden Kanalent-
wurfes von Josef Brix aus dem Jahre 
1886. Beginn zum Ausbau der Kanali-
sation.
20. Jahrhundert
Weiterer Ausbau des Rohrnetzes und 
der Kläranlage. 
21. Jahrhundert
Im Jahr 2022 hat Wiesbaden ein Entwässerungssystem mit 
einer Abwassereinigungsanlage, die den heutigen Anforde-
rungen der Technik entspricht.
 
Fotos von P. Aun

Drucke mit freundlicher Genehmigung Stadtarchiv Wiesbaden
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Das Projekt
Der Lebensborn e.V. in Wiesbaden im Bahnholz
Wenn die Recherchen ohne Ergebnis bleiben.

Dr. Tanja Bernsau

Geboren, aufgewachsen und auch 
aktuell in Wiesbaden lebend, ist die 
Wiesbadener Stadtgeschichte immer 
in meiner besonderen Aufmerksamkeit 
gewesen. Als Kunsthistorikerin hatte 
ich bereits in der ersten Staffel der 
Stadtteil-historiker einen Einblick in 
den Kunstmarkt Wiesbadens 1920-
1950 gewagt. Auch in dieser Staffel 
forschte ich in der NS-Zeit, diesmal 
über einen Aspekt der Rassenhygiene, 
und welche Rolle das Kapitel „Lebens-
born e.V.“ in Wiesbaden spielte. 

Ich selbst wurde – wie viele Wiesbadener Kinder meiner Generation – im „Bahn-
holz“ geboren. Diese Einrichtung am Waldesrand mit einem beeindruckenden 
Blick über die Stadt hat eine wechselvolle Geschichte hinter sich, die immer 
wieder auch meine Wege kreuzte. Rund 30 Jahre nach meiner Geburt sollte ich 
an diesem Ort meine Urgroßmutter im Heim besuchen. Aus der Geburtsklinik war 
ein Pflegeheim geworden. 

So gab es zum Bahnholz immer wieder Berührungspunkte. Im kunsthistorisch-
geschichtlichen Bereich lag mein Forschungsschwerpunkt immer im Bereich der 
NS-Zeit bzw. der Nachkriegsgeschichte. Als ich davon hörte, dass im Bahnholz im 
Dritten Reich eine Einrichtung des Vereins „Lebensborn“ untergebracht ist, war 
mein Forschungsthema für die Stadtteil-Historiker geboren. 

Ich befragte meine Großmutter zu diesem Thema, die Jahrgang 1939 ist. 
Selbst bewusst wahrgenommen hat sie diese Episode im Bahnholz nicht, aber 
als Sonnenberger Mädchen ist sie zumindest mit den Gerüchten dazu aufgewach-
sen. „Lebensborn? Ist das nicht da, wo Hitler die blonden Männer hingebracht 
hat?“ – manche Gerüchte halten sich bis in die Gegenwart. 

Ziel meiner Untersuchungen war es, die Geschehnisse in dieser Lebensborn-Ein-
richtung nachvollziehen zu können. Noch heute gibt es Lebensborn-Kinder (bzw. 
mittlerweile schon die Kinder- oder Enkelgeneration), die ihre Herkunft nicht 
kennen. Einige hatten sich auch in meiner Forschungszeit an mich gewandt, ob 
ich den Namen ihrer Eltern oder Großeltern bei meinen Recherchen in Erfahrung 
bringen könnte. Ich hoffte deshalb, bei meinen Forschungen einen Überblick über 
die Namen der dort untergebrachten Kinder zu bekommen. 

Bisherige Forschungen 
und Quellenlage
Über den Lebensborn ist aus verschiedenen Aspekten heraus berichtet worden. 
Einige Forschungsirrtümer, wie der der „NS-Zuchtanstalt“, konnten mittlerweile 
widerlegt werden. Auch haben zahlreiche veröffentlichte Zeitzeugenberichte von 
Lebensborn-Kindern dazu verholfen, dass wir heute ein genaueres Bild von den 
Aktivitäten haben können. 

Für Wiesbaden im speziellen ist ein Artikel von Georg Lilienthal aus dem Jahr 
1996 sowie ein etwas früher erschienener Beitrag von Georg Lilienthal und Mi-
chaela Pohl (1992) in den Nassauischen Annalen hervorzuheben.

Wie für alle Stadtteil-Historiker stand die Recherche in den Archiven unter 
Corona-bedingten Einschränkungen. In Lockdown-Zeiten weitestgehend nicht 
zugänglich, war es mir anfangs nicht möglich, die Quellen vor Ort einzusehen. 
Die Quellenrecherche führte mich zunächst ins Wiesbadener Stadtarchiv. 

Allerdings musste ich feststellen, dass hier nicht viele Unterlagen zum Bahnholz 
verzeichnet waren. In Wiesbaden fanden Ende Februar und Anfang März 1945 
große Aktenvernichtungen statt. Die Überlieferung für die NS-Zeit im Stadtarchiv 
ist deshalb sehr lückenhaft. So sind auch die Geburtenregister, die für gewöhn-

lich separat in „Lebensborn“-Heimen geführt wurden, nicht 
erhalten. Zu den wenigen Quellen, die sich im Wiesbadener 
Stadtarchiv erhalten haben, gehört ein Befragungsproto-
koll vom 01.02.1946 eines gewissen Emil Nitzling (Funktion 
leider unbekannt), der berichtet, dass ihn die Sekretärin von 
SS-Obersturmführer Tiefel, seines Zeichens Bauleiter für die 
Lebensbornheim in der Region, gegen Kriegsende mit der 
Verbrennung von Akten beauftragt habe. 

Ergiebiger war das Archiv in Bad Arolsen. Die sogenannten 
Arolsen Archives sind ein internationales Zentrum über 
NS-Verfolgung mit dem weltweit umfassendsten Archiv zu 
den Opfern und Überlebenden des Nationalsozialismus. Die 
Sammlung mit Hinweisen zu rund 17,5 Millionen Menschen 
gehört zum UNESCO-Weltdokumentenerbe. Zu den Unter-
lagen zählen Originaldokumente aus Konzentrationslagern, 
Aufstellungen über Zwangsarbeit und Akten zu Displaced 
Persons. Glücklicherweise konnte man mir die das Wiesbade-
ner Lebensborn-Heim betreffenden Quellen auch digital zur 
Verfügung stellen, sodass eine Archivreise entfallen konnte. 
Leider fehlte die Zeit im Forschungsprojekt, um noch die rund 
7.800 Karteikarten auszuwerten, auf der bei den Kindern auch 
die Geburtsorte verzeichnet sein sollen. Deshalb bleiben auch 
hier blieben die Erkenntnisse sehr schlaglichtartig und vermit-
teln keinen umfassenden Einblick in das Heimgeschehen. 

Was bedeutet 
Lebensborn?
Die Institution des Lebensborns steht in engen Zusammen-
hang mit der nationalsozialistischen Rassenhygiene. Der SS-
Verein wurde am 12.12.1935 auf Veranlassung von Heinrich 

Himmler gegründet, um die Geburtenzahl „arischer“ Kinder zu 
fördern. Ziel war es, unverheiratete Mütter, wenn sie gewisse 
Kriterien erfüllten, bei Schwangerschaft und Geburt zu un-
terstützen, Abtreibungen zu vermeiden und die Kinder nach 
der Geburt an kinderlose, parteitreue Familien zu vermitteln. 
Im deutschen Reich wurden insgesamt acht solcher Entbin-
dungsheime und vier Kinderheime gegründet, die die Frauen 
aufnehmen konnten. War die Mutter nach der Geburt nicht 
in der Lage, das Neugeborene zu versorgen, übernahm der 
Staat die Vormundschaft. Eigens eingerichtete Standesämter 
sorgten für eine Verschleierung der genauen Herkunft – zum 
Schutze der unehelich gebärenden Frauen, aber auch zur 
Erleichterung der Adoption. 

Interessant ist, dass nach dem Krieg die Alliierten zwar den 
Lebensborn und auch die Politik der Kinderzwangsverschlep-
pung um Rahmen des 8. „Nürnberger Nachfolgeprozess“ in 
den Jahren 1947/48 untersuchten, aber entschieden, dass es 
sich um reine Fürsorgeinstitutionen handelte. Eine Fehlein-
schätzung, die mit dazu beitrug, dass die einzelnen Schicksale 
der Kinder, ihre Herkunft und leiblichen Eltern lange uner-
forscht blieben und von vielen Legen-
den begleitet wurden. 
Als Gerücht hielt sich etwa lange Zeit 
die Vorstellung von den Lebensborn-
heimen als „arischen Zuchteinrichtun-
gen“, bei denen willige, gesunde junge Frauen SS-Männern 
mit Zeugungswunsch zugeführt würden. Dies ist heute 
widerlegt. Der Wahrheit entspricht aber ein anderer Mythos 
rund um den Lebensborn: Der systematische Raub von arisch 
aussehenden Kindern aus den besetzten Gebieten, oder, wie 
es im Beamtendeutsch hieß, „die Eindeutschung“ von „fremd-
völkischen Kindern“, aus Polen, Jugoslawien, Rumänien und 
der Tschechoslowakei. 

Postkarte „Luftkurort und Hôtel-Restaurant Bahnholz b. Wiesbaden“ No. 582, Carl v.d. 
Boogart, Wiesbaden, 1905, privater Besitz
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Ob der Lebensborn als karikative Einrichtung gelten mag – wie 
nach Kriegsende von den Verantwortlichen argumentiert wur-
de -, darüber kann man sehr geteilter Meinung sein. Sicher ist, 
dass sich der Verein dafür einsetzte, dass uneheliche Kinder 
nicht abgetrieben, sondern ausgetragen wurden und, sollte 
die Mutter sich nicht selbst darum kümmern können, in geeig-
nete Adoptivfamilien gebracht wurden und versorgt waren – 
auch wenn sie teilweise niemals erfuhren, wer ihre leiblichen 

Eltern waren. Sicher ist aber auch, 
dass das nicht ohne Hintergedanken 
geschah. Auch wenn die Vorstellung 
von einer „NS-Zuchtanstalt“ zwischen-
zeitlich nicht mehr aufrecht gehalten 

werden kann, so dienten die Lebensborn-Kinder doch als 
„Nachschub für die Wehrmacht“, als eine Investition in die Zu-
kunft des „Tausendjährigen Reichs“. Aber auch nur, wenn sie 
den rassischen Auslesekriterien entsprachen, denn natürlich 
konnte nicht jede ledige werdende Mutter ihr Kind auf diese 
Weise zur Welt bringen. Auch der Aspekt der Verschleppung 
und Eindeutschung mittel- und osteuropäischer Kinder wi-
derspricht einem karikativen Grundgedanken der Institution 
„Lebensborn e.V.“.

Das Lebensborn-Heim 
in Wiesbaden
Auch in Wiesbaden wurde ein solches Lebensborn-Heim un-
tergebracht. Nach Lilienthal (1992) lässt sich die Aktivität des 
Heimes „Taunus“ in drei Phasen einteilen: 

1939-1941 war es als Kinderheim aktiv. Dazu wurde das be-
reits 1919 am Bahnholz gegründete Kinderheim der katho-
lischen Pfarrgemeinde Maria-Hilf ausgewählt. Der Vorstand 
des „Antoniusheims“ wurde im Januar 1939 vertrieben und 
durch einen NS-Vorstand ersetzt, die Ordensschwestern samt 
den Kindern mussten im Spätsommer das Bahnholz verlassen. 
Mit Kaufvertrag vom 8. April 1941 wurde das Antoniusheim 
an den Lebensborn verkauft.

Ab November 1943 wurde das Heim „Taunus“ nach Um- und 
Neubauten als Entbindungs- und Mütterheim geführt. 

August 1944 bis März 1945 wurde es zu einem Zwischenlager 
für Mütter, Kinder und Angestellte, die aus 
anderen geschlossenen Lebensborn-Heimen 
hierhergebracht wurden. 
Wie bereits in der Quellenlage angedeutet, 
sind meine Erkenntnisse aus den Archiven 
sehr schlaglichtartig geblieben. 
Zu den wenigen Funden, die ich im Stadtar-
chiv zum Thema machen konnte (siehe auch 
Quellenlage) gehörte die Korrespondenz 
über die Enteignung eines Grundstücks am 
Bahnholz, das dem Landwirt Friedrich Keilhau 
gehörte (siehe Abbildung auf der folgenden 
Seite), aus dem Jahre 1943. Diese Enteignung 
fällt demnach in die Zeit des anstehenden 
Um- und Neubaus, in dem für die Neuge-
staltung des Heims weiterer Platz benötigt 
wurde. 

Vor dem Umbau war das Heim teils in 
desolatem Zustand, wie ein Besichtigungs-
bericht aus dem Juni 1940 erkennen lässt. 
Darin heißt es: „Ganz abgehen von der durch 
die Ausbesserungsarbeiten verursachten 
Verschmutzung, macht das Kinderheim einen 
wenig gepflegten Eindruck. Herumliegen-
de Brotreste und unordentlich auf Betten 
gepackte Wäschestapel verstärken diesen 
Eindruck.“ Die Kinder seien verschmutzt, die 
Säuglinge nicht ausreichend gewickelt. Sie er-
hielten zu wenig Sonne, da sie aufgrund der 
bereits laufenden Umbaumaßnahmen nicht 
im Freien spielen könnten. Diesen Zuständen 
sollte mit der Installation einen verantwort-
lichen Leiters Abhilfe geschaffen werden. 

Auch der fachärztliche Berater Dr. Becker berichtet über teils 
schlechte Zustände im Heim Taunus noch im Sommer 1940. Er 
führt das auf den Personalmangel zurück: „Sehr zu beanstan-
den ist, dass die Kinderstation nur von einer einzigen Schwes-
ter beaufsichtigt wird, welche dazu noch verpflichtet ist, das 
Essen für die Kleinkinder herzurichten (…).“ Bei aktuell 32 
Kindern ist dieser Sorge nachvollziehbar. Unterstützt wurde die 
Schwester lediglich von N.S.-Vorschülerinnen: „Diese Vorschü-
lerinnen sind junge Mädchen von etwa 16 Jahren, welche un-
mittelbar von Hause kommen, von Kinderpflege keine Ahnung 
haben und in unregelmäßigen Abständen von etwa 3 Wochen 
gegen neue ausgewechselt werden.“ 

Aber eine Änderung war in Sicht. In den ersten Monaten 
war das Heim Taunus ohne eine Führungskraft vor Ort. Zum 
1.10.1940 konnte Dr. Hermingild Mader, eine erst 26-jährige 
Ärztin, ihren Dienst antreten. Sie absolvierte eine 8-tägige Ein-
arbeitungszeit im Lebensborn-Heim Steinhöring. Die Gesamt-
beurteilung vom 04.12.1940 nach Abschluss dieser Zeit be-
scheinigt ihr ausreichende Kompetenz für das kommende Amt: 
„Während dieser Zeit hat sie ein bescheidenes, offenes Wesen 
an den Tag gelegt. Sie verfügt über gute berufliche Kenntnisse 
und gibt sich sichtlich Mühe, den an sie gestellten Anforde-
rungen als Heimleiter im Heim Taunus recht zu werden. Eine 
eingehende Beurteilung kann nicht abgegeben werden, da seit 
der Übernahme des Heimes Taunus durch Frl. Dr. Mader kein 
persönlicher Konnex mehr besteht.“

Eine ähnliche Untersuchung aus dem Oktober 1941 beschei-
nigt dem Heim nun einen einwandfreien Zustand: „Alles in 
allem hinterlässt das Heim einen guten Eindruck.“
Aber zunächst stand das Heim „Taunus“ noch ganz unter dem 
Einfluss der Umbaumaßnahmen, die sich zwei Jahre hinziehen 
sollten. Im Frühjahr 1943 war die Wiedereröffnung geplant. 
Die Ausstattung des Lebensborn-Heims soll luxuriös gewesen 
sein. Dieser Luxus stammte – so schreibt es zumindest Lilien-

thal (1992) – aus NS-Plünderungen in den besetzten Gebieten. 
Zumindest ein Einzelstück, ein Klavier aus dem Besitz eines Dr. 
Czeczowiczka, ließ sich nach Kriegsende bis ins Mütterheim 
Wiesbaden nachverfolgen. 

Zur Ernährungslage finden wir ebenfalls einige Schlaglichter 
in den Archiven. In den Quellen von Bad Arolsen finden sich 
die Speisezettel der Kinder aus den Jahren 1941-1944 (siehe 
Abbildung auf der folgenden Seite). Mengenangaben sind 
nicht überliefert, aber es ist augenfällig, dass die Kinder noch 
1941 – der Krieg war ja bereits im Gange – einen reichhaltigen 
Speiseplan hatten. Zum Kriegsende fällt auf, dass die Fleischra-
tionen geringer werden, was sich aber sicherlich auch mit dem 
Kriegsverlauf begründen lässt. 
Für die Mütter belegt ein Rundschreiben vom 02.09.1944 
ebenfalls das Streben nach einer vollwertigen Ernährung: „In 
allen Heimen des Lebensborn soll nach Möglichkeit Vollkorn-
brot gegessen werden. Soweit dies noch nicht der Fall ist, bitte 
ich die Verwalter das Entsprechende zu veranlassen.“ 
Am 02.09.1944 ging im Rundschreiben eine Erinnerung an alle, 
dass „es im Lebensborn verboten ist, Kinder zu züchtigen“. 

Anlass war die zuvor erfolgte fristlose Entlassung einer Schwes-
ter, die ein 10 Monate altes Kind „der-
art mit der Faust ins Gesicht geschla-
gen hatte, dass es noch nach Tagen 
blaue Flecken aufwies“ – die Quelle 
gibt jedoch keinen Hinweis darauf, in 
welchem Heim der Vorfall stattfand. „Eine Schwester stellt 
sich ein schlechtes Zeugnis für ihre erzieherischen Qualitäten 
aus, wenn sie mit einem noch ein Jahr altem Säugling nicht 
anders fertig wird als durch brutales Schlagen. Es tauchen 
auch immer wieder Klagen auf, dass Kindern, die schlecht 
essen, die Nase zugehalten wird, damit sie schlucken müssen. 
Auch diese Methode gehört in das Kapitel der Kindsmisshand-
lungen und ist ebenso rücksichtslos zu verbieten.“

Heinrich Himmler: SS-Befehl für die gesamte SS und Polizei vom 28.10.1939

Lebensbornheim „Taunus“, Bildquelle: 2295-FA-010: Das ehemalige „Lebensborn“-Heim Taunus, o. J. © Druck: Lilienthal, 
Das „Lebensborn“-Heim Wiesbaden, in: Knigge-Tesche; Ulrich (Hrsg.): Verfolgung und Widerstand 1933 - 1945
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Die Speisezettel des Heimes Taunus von 1944 

Erstaunlich viele Aktenfundstücke finden sich zur Frage der 
Kaffeezuteilung. Als knappes Gut in den Kriegsjahren wur-
de penibel Buch über die einzelnen Kaffeevorräte geführt, 
welche Schwester etwa Nachtwache hatte und auch welche 
Sonderrationen nötig wurde, wenn etwa bei Fliegeralarm die 
Nacht zum Tage wurde. 

Alles in allem bleibt mein Bild jedoch lückenhaft. Einige 
wenige Namen von Kindern und Eltern 
werden genannt, wenn es zum Bespiel 
um Erkrankungen ging, aber ein voll-
ständiges Bild der dort untergebrach-
ten Kinder ergab sich nicht. 

Exkurs: 
Schloss Freudenberg
Als ich mit meinen Recherchen startete, standen sowohl das 
Gelände am Bahnholz als auch das Freudenberger Schloss auf 
meiner Agenda, um dort Spuren des Lebensborns nachzuwie-
sen. Während ich das für das erstere nachweisen konnte, ver-
lief meine Spur, die mich zum Freudenberger Schloss führte, 
aber schnell im Sande. Auch dort war ein Heim untergebracht, 
das allerdings unter der Trägerschaft der Nationalsozialisti-
schen Volkswohlfahrt stand. Laut Max Watzke, der über das 

Schloss Freudenberg, seine Erbauung und seine Bewohner 
intensiv geforscht hat, war zwischen 1933 und 1939 das 
Schloss an die NS-Frauenschaft Essen verpachtet und bot Platz 
für 65 Frauen und 40 Kinder. 1939 wurde das Gebäude an die 
Heeresstandortverwaltung Wiesbaden verkauft. Eine genaue 
Nutzung bis zum Kriegsende ist nicht bekannt. Eventuell wur-
de die ursprüngliche Planung wegen des Kriegsausbruchs auf 
Eis gelegt. Ein Zusammenhang mit dem Lebensborn ließ sich 
nicht erkennen. 

Ergebnis 
In diesem Forschungsprojekt konnte ich nicht die von mir 
anfangs erhofften Ergebnisse erzielen. Beim Projektstart hatte 
ich die Hypothese, dass der Lebensborn in Wiesbaden nicht 
nur im Heim am Bahnholz, sondern auch in Schloss Freuden-
berg untergebracht war. Aber das stellte sich wie beschrieben 
schnell als falsche Fährte heraus. Der Wunsch, eine vollstän-
dige Übersicht über die dort geborenen bzw. untergebrachen 
Kinder zu erhalten, konnte sich in diesem Forschungsprojekt 
nicht verwirklichen. Aber auch das kann das Ergebnis eines 
solchen Forschungsprojektes sein. Ich konnte den Bericht von 
Lilienthal bei der Sichtung der Quellen weitestgehend be-
stätigen, einige wenige Punkte noch etwas vertiefen. Es sind 
noch einige Quellen übriggeblieben, die weitere Schlaglichter 
auf die Geschichte werfen können, wie etwa die bereits er-

wähnten Karteikarten der 
Arolsen Archives. 

Das Projekt startete mit 
der Frage „Was genau 
passierte im Lebensborn-
Heim „Taunus“?“ Leider 
konnte ich das nicht 
konkret beantworten, die 
Quellenlage gab es nicht 
her. Deshalb wird es als 
Ergebnis auch nicht das 
geplante Buch, sondern 
lediglich diesen Text in der 
Sammelveröffentlichung 
geben. Dennoch möchte 
ich zukünftige Stadtteil-
Historiker/-Innen dazu 
ermutigen, sich auch die 
Fragen zu stellen, die 
vielleicht weniger Aussicht 
darauf haben, umfassend 
durch die historischen 
Recherchen beantwortet 
zu werden. Manchmal 
ist man doch überrascht, 
welche Quellen sich noch 
auftun. Aber auch, wenn 
die Forschungsfragen 
nicht beantwortet werden 
können, lohnt sich der 
Umgang mit der eigenen 
Geschichte.  

Schreiben vom 27.09.1943 vom Polizeipräsidenten Frankfurt an den Kreisbauern-
führer Wiesbaden, betreffende die Enteignung eines Grundstücks des Landwirts 
Friedrich Keilhau am Bahnholz an den Lebensborn (Stadtarchiv WI/2 Nr. 1551)

Die Speisezettel des 
Heimes Taunus von 
1941 
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Dr. Rolf Faber

Jahrg. 1946, Jurist und Historiker, Vors. 
des Vereins für Nass. Altertumskunde 
und Geschichtsforschung e.V., Mit-
glied der Historischen Kommission 
für Nassau und der Kommission für 
die Geschichte der Juden in Hessen. 
Veröffentlichungen, Vorträge, Beteili-
gung an Ausstellungen zur Biebricher 
und Klarenthaler Ortsgeschichte, zur 
Wiesbadener Stadtgeschichte und zur 
nassauischen und hessischen Landes-
geschichte. Mit Forschungen zu Leben 
und Wirken des Wiesbadener Rabbi-
ners Paul Lazarus an der II. Staffel der 
Stadtteil-Historiker beteiligt.

Das Projekt
Was Klarenthal zusammenhält.
Gemeinschaftsbildung in Wiesbaden - Klarenthal.

Das von mir als Stadtteil-Historiker ausgesuchte Thema habe ich aus der jünge-
ren Wiesbadener Stadtgeschichte ausgewählt. 

Im Frühjahr 1966 konnten die ersten Bewohner/ -innen in Klarenthal einziehen. 
Bald schon machte sich bei ihnen das Fehlen von Möglichkeiten des gesellschaft-
lichen Zusammenschlusses bemerkbar. So kam es nach und nach zu der Bildung 
von Vereinen und Verbänden, wobei Schule, Kirchen, Sport und Parteien eine 
entscheidende Rolle spielten. 1970 wurde das Volksbildungswerk Klarenthal ge-
gründet. Im selben Jahr schlossen sich die Vereine zum Dachverband Klarenthaler 
Vereinigungen zusammen. Auch wurde damals ein eigener Ortsbeirat gebildet.

Ich habe die Absicht, meine Recherchen über die Gemeinschaftsbildung in Klar-
enthal in einer Broschüre zu veröffentlichen. Auch möchte ich in einem Vortrag 
auf die Anfänge von Klarenthal und auf die Entwicklung zu einer Gemeinschaft in 
der Siedlung eingehen.

Voraussetzungen
Am 26. Februar 1966 zogen die ersten Klarenthaler in die Häuser der Otto-Wels-
Straße ein. Es handelte sich um 32 Familien, denen vom Wohnungsamt der 
Stadt Wiesbaden die höchste Dringlichkeitsstufe zuerkannt worden war, weil sie 
in zum Teil baufälligen, gesundheitsschädlichen Wohnungen in der Innenstadt 
hausen mussten. 

Damals waren die infrastrukturellen Maßnahmen noch nicht eingerichtet, 
die heute das Leben in Klarenthal so erleichtern. Es gab keine Schulen, keine 
Kirchen, es fehlten auch Vereine, in denen sich die Bewohner treffen konnten. 
Darauf kam es damals auch gar nicht an. Für die meisten Familien war es allein 
wichtig, endlich eine Wohnung zu haben, die ihnen mit Bad und Heizung ausge-
stattet einen gewissen Komfort bot. 

Der Gewinn von komfortablen Wohnungsmöglichkeiten konnte allerdings nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass es an nachbarschaftlichen Beziehungen fehlte, 
um aus der Siedlung einen homogenen Stadtteil auszubilden. Dabei hatte der 

Städteplaner Ernst May, der für die Planung Klarenthals ver-
antwortlich war, die Zentren für die notwendige Infrastruktur 
vorgesehen.
Für die Gemeinschaftsbildung in Klarenthal waren in den 
folgenden Jahren die beiden Kirchen, der Sport, das Volksbil-
dungswerk, der Dachverband, die politischen Parteien und 
schließlich der Ortsbeirat von entscheidender Bedeutung.

Die beiden 
Kirchengemeinden
Der neue Stadtteil Klarenthal gehörte katholischerseits zur 
Gemeinde St. Elisabeth. Bereits im November 1966 bestellte 
der Limburger Bischof Wilhelm Kempf den dortigen Kaplan 
Bernhard Welzel als Rektor für die Betreuung der katholi-
schen Bewohner des neuen Stadtteils. Mit aller Kraft ging 
Kaplan Welzel an die neue Aufgabe. Schon ein Jahr später 
gelang es ihm, die Gemeinde kirchenrechtlich selbständig zu 
machen (1. April 1967). Die neue Gemeinde führte fortan in 
Erinnerung an das ehemalige Kloster Klarenthal den Namen 
„St. Klara“. Erste Gottesdienste fanden in Schulräumen der 

Grundschule oder in der Wohnung des Kaplans statt. Schließ-
lich konnte am 25. Februar 1968 eine Notkirche eingeweiht 
werden. 

Diese Notkirche hatte in der Tat eine überaus wichtige Funk-
tion für die Gemeinschaftsbildung in Klarenthal. Denn hier 
konnten sich die Menschen nicht nur für die Gottesdienste 
versammeln, sondern es war endlich ein Raum vorhanden, in 
dem man sich auch - ohne Gottesdienst zu halten - versam-
meln konnte. Sogar Sport wurde in der Notkirche getrieben in 
Ermangelung einer geeigneten Sporthalle. Natürlich stand die 
Notkirche auch den evangelischen Christen beispielsweise für 
Konfirmationen zur Verfügung. 

Neben der katholischen Gemeinde hatte sich in Klarenthal 
auch eine evangelische Gemeinde gebildet. Seit 1. April 1968 
war sie selbstständig. 
Seit 19. Januar 1969 amtierte als erster Pfarrer Walther Wen-
zel in Klarenthal. Für Pfarrer Wenzel von der evangelischen 
und für Pfarrer Welzel von der katholischen Seite war ökume-
nisch zu denken von Anfang an eine Selbstverständlichkeit.

Bis die beiden Kirchengemeinden ihr jeweils eigenes Gemein-
dezentrum beziehen konnten, sollten aber noch einige Jahre 
ins Land gehen. Am 17. September 1972 war der erste Bau-
abschnitt des evangelischen Gemein-
dezentrums abgeschlossen und konnte 
bezogen werden. 

Die Weihe des katholischen Gemein-
dezentrums durch Bischof Wilhelm Kempf fand am 13. April 
1975 statt. Für beide Gemeinden bedeuteten diese Zentren 
einen wichtigen Abschnitt in ihrer Entwicklung mit beson-
deren Auswirkungen auf die Gemeinschaftsbildung in der 
gesamten Siedlung. 
Dabei war die ökumenische Zusammenarbeit vor Ort ein 
wichtiges Ziel. In der Vielzahl von Veranstaltungen zeigte sich 
die gute Zusammenarbeit der beiden Gemeinden. 

Katholisches Gemeindezentrum St. Klara

Ansicht von Klarenthal, noch ohne Klarenthal-Süd.Die Notkirche, erster Versammlungsraum in Klarenthal.
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50 Jahre Volksbildungswerk Klarenthal.

Der Sport
Dass in einer neuen Siedlung gerade der Sport dazu prädes-
tiniert war, gemeinschaftsbildend zu wirken, dafür steht der 
1. SC Klarenthal. Am 8. November 1968 fand in der Notkirche 
die Gründungsversammlung statt. 
Mit 41 Mitgliedern begann der Verein seine vielfältige Arbeit 

in Klarenthal.
Die heutige Aufgabe des Vereins 
besteht insbesondere darin, einen 
wichtigen Beitrag zur Integration von 
Kindern und Jugendlichen mit Migrati-

onshintergrund zu leisten.

Dachverband und 
Volksbildungswerk

Nachdem mit der Einrichtung von Schule und Kirchengemein-
den erste Zusammenschlüsse vorhanden waren, die zu einem 
Gemeinschaftsgefühl in Klarenthal erheblich beitrugen, wurde 
die Frage der Regelung der Freizeitbeschäftigung immer 
aktueller. 
Zunächst wurde ein „Freizeitwerk Klarenthal“ gegründet. Dies 
war der Ausgangspunkt für die Gründung des Volksbildungs-
werks Klarenthal im Februar 1970. Fast 30 Jahre führte Heinz 
Raab das Volksbildungswerk und hatte damit erfolgreich die 

„Volkshochschule vor 
Ort“ installiert.
 
Der Dachverband Klar-
enthaler Vereinigungen“ 
konstituierte sich am 
1. Juni 1970. Folgende 
Vereine traten ihm bei: 
Bund Deutscher Pfadfin-
der, Stamm „Seeadler“, 
CDU, Bezirksgruppe Kla-
renthal, SPD, Ortsverein Klarenthal, Elternverein Klarenthal, 1. 
SC Klarenthal, Ev. und Kath. Kirchengemeinden, IG Klarentha-
ler Mieter, Volksbildungswerk Klarenthal.
Schwerpunkt seiner Arbeit bildete die Durchführung des 
Klarenthaler Sommerfestes, das erstmals am 25. Juni 1972 
stattfand, und den Neujahrsempfang.

Die 
Parteien
Schon kurz nach dem Bezug der ersten Wohnungen im Febru-
ar 1966 begannen politische Aktivitäten in Klarenthal. 
Die erste politische Gründung erfolgte durch den Ortsverein 
der SPD, der am 26. April 1967 gegründet wurde. 

Zu den ersten Bewohnern, die im Februar 1966 eine Woh-
nung in der Otto-Wels-Straße 134 bezogen konnten, gehörte 

das Ehepaar Claus und Hannelore Rönsch. Beide waren in der 
CDU engagiert. Schon bald beschlossen sie, einen Stadtteil-
verband der CDU zu gründen. Dies ist dann auch formal im 
Herbst 1967 vollzogen worden.

Die FDP wurde in Klarenthal ab 1971 aktiv. Die Gründung 
eines Ortsverbandes erfolgte am 22. September 1971. 
Die Partei ‚Die Grünen‘ trat erstmals 1985 zu einer Ortsbei-
ratswahl an und ist seit 1993 im Ortsbeirat vertreten. Einen 
eigenen Ortsverband gibt es noch nicht.
Aus den Wahlergebnissen ist abzulesen, dass zahlreiche Klar-
enthaler ihre Stimme rechten Parteien abgegeben haben. Die-
se Parteien sind allerdings nicht durch Ortsvereine vertreten.

Der Ortsbeirat 
Klarenthal	
Der Zusammenschluss in Partien brachte schon bald den 
Gedanken auf, das politische Engagement auch nach außen 
hin zu zeigen. 
In der Wiesbadener Stadtverordnetenversammlung vom 
22. Mai 1969 stellte die CDU-Stadtverordnetenfraktion den 
Antrag auf Errichtung eines Ortsbeirats in Klarenthal; dieser 
Antrag wurde von allen Fraktionen angenommen. Auch der 
Magistrat hatte sein Einverständnis erklärt. 

In der „Ersten Satzung zur Änderung der Hauptsatzung der 
Landeshauptstadt Wiesbaden vom 24. März 1969“ stand der 
entscheidende Satz: „Für den Ortsbezirk Klarenthal wird ein 
Ortsbeirat eingerichtet.“ Der Ortsbeirat sollte aus sieben Mit-
gliedern bestehen und zwar entsprechend der Einwohnerzahl 
von 6.612 Einwohnern (Stand: 31.12.1970).

Die konstituierende Sitzung 
des Ortsbeirats 

Am 21. September 1970 fand die konstituierende Sitzung 
des Ortsbeirats Klarenthal statt. Stadtverordnetenvorsteher 
Robert Krekel und Oberbürgermeister Rudi Schmitt waren in 
die Geschwister-Scholl-Schule gekommen. Einstimmig wurde 
Reinhard Scheele (SPD) zum Ortsvorsteher gewählt. Das Amt 
des Stellvertreters fiel an Claus Rönsch (CDU). Das Thema, das 
die ersten Jahre des Ortsbeirats beschäftigte, war die Errich-
tung eine „Bürgerhauses“ für Klarenthal. 

Modell der Siedlung Klarenthal nach dem Entwurf von Ernst May. 

Mitglieder des ersten Ortsbeirats (2.v.r. der 1. Ortsvorsteher Reinhard Scheel 
(SPD) 1. v. links  der 2. Ortsvorsteher Claus Rönsch (CDU).
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Ortsvorsteher Claus Rönsch (CDU)

Einen politischen Wechsel brachte die Kommunalwahl vom 
20. März 1977. Die CDU stellte erstmals mit Claus Rönsch den 
Ortsvorsteher. Als die wichtigsten künftigen Aufgaben des 
Ortsbeirats bezeichnete er die Jugend- und Schulpolitik sowie 
die Diskussion um den geplanten Bau der Westumgehung. 

Politische 
Auseinandersetzungen 
im Ortsbeirat

In den 70er Jahren herrschte oft eine „gereizte Stimmung im 
Klarenthaler Ortsbeirat“ – wie in der Presse berichtet wurde. 
Oftmals „prallten die Meinungen aufeinander“. Trotz allem 
war die Arbeit im Ortsbeirat in der Hauptsache von Diskussio-
nen und Entscheidungen geprägt, die der Weiterentwicklung 
Klarenthals dienten. 

Claus Rönsch konnte als Ortsvorsteher am 26. März 1983 die 
Einweihung des Gemeinschaftszentrums vornehmen. Mit dem 
Gemeinschaftszentrum hatte Klarenthal erstmals einen Treff-
punkt für alle Bürger jeden Alters und für jede Vereinigung 
erhalten. Nach der Bundestagswahl 1983 war mit Hannelore 

Rönsch (CDU) erstmals eine Klarenthalerin als Abgeordnete 
im Deutschen Bundestag vertreten. Von 1991 bis 1994 war sie 
Bundesministerin für Familie und Senioren. 

Ingrid Benthaus (SPD) wird  
Ortsvorsteherin
Nach der Kommunalwahl vom 10. März 1985 wurde Ingrid 
Benthaus (SPD) zur Ortsvorsteherin gewählt.

Mit dem ersten Neujahrsempfang am 6. Februar 1987 wurde 
eine Tradition ins Leben gerufen, die bis heute vom Ortsbeirat 
und dem Dachverband im Evangelischen Gemeindezentrum 
durchgeführt wird. 

Hervorzuheben ist, dass Klarenthal 1988 nach einem Entwurf 
von Rolf Hegemann ein eigenes Stadtteilwappen erhielt. 

Gunther Ludwig Ortsvorsteher 
seit 1989 

In den folgenden Wahlen zum Ortsbeirat setzte sich Gunther 
Ludwig unangefochten als Ortsvorsteher durch. In seinen über 
30 Jahren als Ortsvorsteher engagierte er sich für die Interes-
sen der Klarenthaler. 

Umweltfragen diktieren die Agenda 
des Ortsbeirats

In den 1990er Jahren hatte sich der Ortsbeirat insbesondere 
mit Umweltfragen zu befassen. Das zur Bebauung anstehende 
ehemalige Gelände der Firma Lermer (Ecke Carl-von-Ossietz-
ky-Straße/ Theodor-Haubach-Straße) war mit Cadmium und 
Quecksilber schwer belastet und musste vor der Bebauung 
grundlegend saniert werden. Ebenso war dies bei der ehema-
ligen Aral-Tankstelle in der Goerdelerstraße der Fall. 

PCB-Belastungen stellte man 1994 auch bei der Gesamtschule 
fest, so dass diese als letzte Konsequenz abgerissen und an 
anderer Stelle neu errichtet werden musste (Beschluss 1998).
 Die „Sophie- und Hans-Scholl-Schule“, eine Integrierte Ge-
samtschule mit Abendrealschule, wurde 2001 offiziell überge-
ben. Auch an der Carl-von-Ossietzky-Schule wurden erhebli-
che Schäden festgestellt. Die Schockmeldung im Ortsbeirat 
war, dass die Schule spätestens 2015 geschlossen werden 
musste. 
Es begann ein langes, zähes Ringen um die Erhaltung der 
Schule für Klarenthal. 2015 wurde ein Neubau beschlossen. 
Dieser wurde neben der Kleingartenanlage am Landgraben 

errichtet (Beschluss 2017). Am 5. Dezember 2018 fand dort 
der erste Spatenstich statt. Bis zur Fertigstellung und der 
Einweihung am 1. November 2021 konnte der Schulbetrieb im 
alten Gebäude weitergehen.

Fazit
Mit meiner Untersuchung zur Gemeinschaftsbildung in Klar-
enthal konnte ich aufzeigen, wie es in den vergangenen fünf 
Jahrzehnten gelungen ist, in einem auf der grünen Wiese neu 
entstandenen Stadtteil Bürgerinnen 
und Bürger zu einer Gemeinschaft 
zusammen zu bringen. Aus losen Kon-
takten gründeten sich die unterschied-
lichsten Gruppen, die sich für den 
Stadtteil und seine Belange engagierten. Dieses Engagement 
ist im Wesentlichen auch zahlreichen
Personen zu verdanken, die immer wieder die Initiative 
ergriffen haben, um neue Impulse zugunsten des Stadtteils 
zu geben. Gerade in einer Krisensituation wie der Corona-
Pandemie hat sich gezeigt, dass dank der vielfältigen Instituti-
onen tragfähige Beziehungen zugunsten der Bürgerinnen und 
Bürger in Klarenthal entstanden sind.

Mitglieder des Volksbildungswerks in Potsdam.

Bau der Häuser mit Fertigteilen 1965.
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Das Projekt
Wiesbadener Komponistinnen:
Schicksale und Erfahrungen
4 vergessene Komponistinnen zwischen 1874 - 1924 

Carol Falling 

studierte Musik, Theater-, Film- und 
Fernsehwissenschaft in Indiana und Il-
linois, berufstätig als Schulmusiklehre-
rin, war Mitbegründerin von „Partners 
in Mime“ in Chicago. 1987 zog ich nach 
Wiesbaden, wo ich weiterhin Grund-
schulmusik unterrichtete. Weitere 
Studien führten zu meiner jetzigen Tä-
tigkeit als Lehrerin für Informatik und 
Schulbibliothekarin in Wiesbaden. Die 
Musikgeschichte Wiesbadens fasziniert 
mich und führte zu meinem Wunsch, 
mehr über unsere Komponistinnen zu 
erfahren. 

In der Kaiserzeit am Ende des 19. Jahrhunderts war es üblich für Mädchen aus 
bürgerlichen Familien (die „höheren Töchter“), Singen und Klavierspielen zu 
lernen – nicht um Berufsmusiker zu werden, sondern als unterhaltsame Beschäf-
tigung. Während die damalige Gesellschaft diese Form musikalischen Enga-
gements begrüßte, waren Frauen, die als Komponistinnen in die Öffentlichkeit 
traten, eine Seltenheit. Bei meinen Recherchen entdeckte ich vier Frauen, die in 
Wiesbaden lebten und arbeiteten und sich auch ans Komponieren wagten: Louise 
Langhans-Japha, Julie von Pfeilschifter, Luise Le Beau und Helen Buchholtz.
Mit der Entdeckung dieser Komponistinnen entstanden viele Fragen: Wie kamen 
sie in einem männlich dominierten Tätigkeitsfeld zurecht? Haben sie Hilfe und 
Ermutigung gefunden? Welche ihrer Kompositionen sind in Wiesbaden aufge-
führt worden? Waren sie erfolgreich? Hatten sie als Frauen Schwierigkeiten, ihre 
Werke zu veröffentlichen? Wer zählte zu ihrem Freundeskreis? Wie hat die Stadt 
Wiesbaden ihre Kunst geprägt? Und, am wichtigsten: Gibt es ihre Musik noch 
und ließe sie sich im heutigen Wiesbaden wieder aufführen?

Das Ziel meiner Arbeit ist, diese Fragen anzugehen und vor allem, Werke der 
Komponistinnen im musikbegeisterten Wiesbaden zu einer Renaissance zu 
führen.

Louise Langhans-Japha 

Die in Hamburg geborene Pianistin und Komponistin Louise Langhans geb. Japha 
(1826–1910), eine Jugendfreundin von Johannes Brahms und Schülerin von Clara 
und Robert Schumann, machte mit ihrem Mann, dem Geiger Wilhelm Langhans 
(1832–1892), erfolgreich Karriere, vor allem in Paris. 
Kurz vor dem Deutsch-Französischen Krieg kehrten beide in ihre Heimat zurück. 
Für die Gesundheit ihres ältesten Sohnes suchte Louise Langhans jedoch nach 
einem milderen Klima – zunächst in Menton an der Côte d’Azur. Nach der Schei-
dung von Wilhelm Langhans zog sie mit ihrem Sohn nach Wiesbaden, wo sie 
weiterhin komponierte und konzertierte.

„Die Pianistin Frau Louise Langhans, bekannt durch ihre erfolgreichen Bestrebun-
gen zur Verbreitung deutscher Musik in Paris während einer Reihe von Jahren vor 
dem Kriege, beabsichtigt demnächst, ihren Aufenthalt in Wiesbaden zu nehmen, 
und es ist zu hoffen, daß sie in dieser, von Jahr zu Jahr mehr aufblühenden Mu-
sikstadt eine ähnlich fruchtbringende Wirksamkeit entfalte, wie vormals in der 
französischen Hauptstadt.“ 1

Wiesbadener Jahre 1874–1910
Schon früh hatten Louise und Wilhelm Langhans den Wiesbadener Komponis-
ten Joachim Raff und seine Frau Doris geb. Genast besucht. Das junge Paar war 
begeistert von unserer Kurstadt – einer der Gründe für Louise, sich später für 
unsere Stadt zu entscheiden. In Wiesbaden war Louise Langhans eine gefragte 
Interpretin, die für den Verein der Künstler und Kunstfreunde sowie das Städ-
tische Cur-Orchester konzertierte. Sie unternahm kurze Konzertreisen nach 
Offenbach, Biebrich und Köln, wo sie mit ihrem Onkel und Schwager, dem Geiger 
George Japha, auftrat. Zu ihrem Kreis sollen neben Max Reger, Gustav Freytag 

und Friedrich von Bodenstedt auch der Komponist Edmund 
Uhl und der Musikkritiker Otto Dorn gehört haben. Der größ-
ten Teil von Langhans’ Kompositionen besteht aus Liedern 
und wirkungsvollen Klavierstücken. 

Louise Langhans erhielt eine „zweite Familie“ durch den be-
kannten Botaniker und Mitbegründer der Zelltheorie, Matthi-
as Jacob Schleiden (1804–1881). Seine Tochter Eleonore, eine 
von Louises Klavierschülerinnen, die später selbst Klavierleh-
rerin wurde, zog als alleinstehende Frau der Schicklichkeit 
halber zu Louise Langhans und blieb bei ihr bis zum Tod der 
Komponistin im Jahr 1910. Ihr Hab und Gut verblieb bei ihrer 
treuen Freundin Eleonore Schleiden.

Besondere neue Erkenntnisse
Durch meine Recherchen und den 
Austausch mit Musikwissenschaftle-
rinnen konnten nun einige Lücken in 
Bezug auf Louise Langhans’ Wies-
badener Jahren geschlossen wer-
den. 1989 hatten die Angehörigen 
von Eleonore Schleiden den Keller 
der Wiesbadener Wohnung ihrer 
verstorbenen Großtante aufgeräumt. 
Der Nachlass wurde schließlich an 
mehrere Verwandte verteilt. Auf-
grund meiner Nachfrage entdeckte 
eine in der Nähe von Mainz lebende 
Großnichte, dass sie einen hand-
schriftlichen „Vortrag“ und eine 
34-seitige Autobiografie von Louises 
Sohn Wilhelm besaß. Dieselbe Groß-

nichte fand auch ein entzückendes Reimskript, das von engen 
Freunden von Louise Langhans für eine musikalische Darbie-
tung zu ihrem 70. Geburtstag geschrieben worden war. Ein 
Großneffe in Dänemark erhielt die Korrespondenz zwischen 
Louise Langhans und seinem Großonkel Philipp Freytag sowie 
das Manuskript der „Drei Lieder op. 31“. Einer Freundin der 
Familie in Wiesbaden, der Musikwissenschaftlerin Dr. Ulrike 
Teske-Spellerberg, wurde eine Kiste geschenkt, die neben den 
üblichen Klavierrepertoirestücken eine große Sammlung von 
Langhans’ veröffentlichten Werken, unveröffentlichten Manu-
skripten, Programmheften, Zeitungsartikeln, und handschrift-
liche Notizen enthielt. Da eine Suche in Bibliotheken und 
Archiven die Existenz nur einer Handvoll ihrer veröffentlichten 
Kompositionen erbrachte, bieten diese neuen und unerwarte-
ten Funde ein besseres Verständnis von Langhans’ Aktivitäten 
im späteren Leben und eine vollständigere Auflistung ihrer 
Werke. Sehr hilfreich für meine Recherchen war Frau Dr. 
Gudula Schütz, die Louises anderen Sohn Julian entdeckte und 
die Korrespondenz zwischen Joachim Raff und den Langhan-
sens hinwies.
 

Julie von Pfeilschifter
„Zu wünschen wäre der verdienten Dame nur, daß ihre 
Werke, insbesondere die so sangbaren schönen Lieder, die 
wir hier nicht im Einzelnen anführen können, immer weitere 
Verbreitung fänden.“ 

Julie von Pfeilschifter (1840–1918) besuchte nie eine Schule, 
erhielt aber Unterricht in den Kernfächern von ihrem Vater, 
dem sozialpolitischen Schriftsteller und Publizisten Johann 
Baptist von Pfeilschifter. Ab ihrem siebten Lebensjahr erhielt 
sie Musikunterricht (Klavier, Gesang und Theorie), doch ihr 
Lernen wurde wegen der häufigen Umzüge oft unterbro-
chen und entbehrte somit der Regelmäßigkeit: Geboren in 
Mannheim, lebte sie in Würzburg, Aschaffenburg, Mainz und 
Darmstadt. 
Unbeirrt von diesen vielen Ortswechseln begann Julie aber 

autodidaktisch Klavier zu lernen, und 
hatte ihren ersten öffentlichen Auftritt 
im Alter von 14 Jahren. Ihren Lebens-
unterhalt verdiente sie mit Unterrich-
ten und Auftrit-
ten in mehreren 
Städten: Frank-
furt, Lyon, Genf, 
Salzburg, und 
Karlsruhe. 

Bei einem Besuch in Wiesbaden im 
Jahre 1869 zusammen mit ihrem Onkel 
begegnete Julie dem berühmten Wies-
badener Komponisten Joachim Raff 
und seiner Frau Doris. 1873 kam Julie 
wieder nach Wiesbaden, wo Raff und 

Louise Langhans  geb. Japha 1826—1910

Julie von Pfeilschifter 1840—1918
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seine Frau die junge Pianistin warmherzig aufnahmen und 
sich um sie kümmerten. Julie von Pfeilschifter blieb zunächst 
nur ein Jahr in Wiesbaden, kehrte aber 1880 zurück und ließ 
sich dort nieder.

Wiesbadener Jahre 1880–1918
Schnell wurde Julie von Pfeilschifter aktiv im Wiesbadener 
Musikleben, gab Klavier- und Gesangsunterricht, veranstal-

tete Soireen und erlangte großen 
Respekt und Verehrung bei ihren 
Konzertauftritten, bei denen sie oft-
mals Sängerinnen begleitete, die ihre 
Lieder sangen. In Wiesbaden fand sie 

ein echtes Zuhause und nahm sich mehr Zeit zum Komponie-
ren – meistens von Liedern. Einer ihrer großen Erfolge war 
die Zusammenarbeit mit der Choreografin am Staatstheater, 
Annette Balbo, mit der sie drei Tanz-Divertissements für das 
Ballett des Königlichen Hoftheaters komponierte. Zu Julies 
Hoftheater-Freundschaftskreis gehörte auch der Musiker 
Fritz Werner, der mit großem Erfolg zwei ihrer Lieder auf dem 
Cornet à Pistons aufführte.
Jedoch – als unverheiratete Künstlerin des späten 19. und frü-
hen 20. Jahrhunderts hatte Julie von Pfeilschifter oft finanzi-
elle Schwierigkeiten. Ab 1893 benötigte sie die Unterstützung 
des Armen- und Wohltätigkeitsfonds des preußischen 
Staates. Eine Gruppe ihrer Freunde trat auf den 
Plan, um sie zu unterstützen. Eine Jubilä-
umsfeier zum 50. Geburtstag zusammen 
mit der Veröffentlichung einer Biografie 
führte zu einem Spendenaufruf. Julie von 
Pfeilschifter starb am Pfingstsonntag, 
den 19. Mai 1918, nach einer kur-
zen Erkrankung. Sie wurde auf dem 
Südfriedhof begraben, wo ihr Freunde 
und Verehrer ein schönes Denkmal 
errichten ließen. 

Besondere neue Erkenntnisse
Während meiner Recherchen fand ich 
viele Rezensionen von Julie von Pfeil-
schifters Kompositionen und Aufführun-
gen; heute sind jedoch nur wenig Noten zu 
finden. Einige dieser Stücke sind in meinem 
Dokumentarfilm zu hören.
 

Luise Adolpha 
Le Beau
Als Einzelkind – und unverheiratete Künstlerin geblieben – 
hatte Luise Adolpha Le Beau (1840–1918) eine ganz andere 
Familiensituation als Julie von Pfeilschifter. Während Letztere 
unbedingt ihr Zuhause verlassen wollte und anfing zu arbei-
ten, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, gewährte Luise 
Le Beaus Vater ihr vollständige finanzielle Unterstützung, half 

bei der Organisation ihrer Konzerte, kümmerte sich um ihre 
Reisen und begleitete sie auf Konzerttourneen. Geboren in 
Rastatt, bekam Le Beau ihre musikalische Ausbildung und be-
gann anschließend ihre Musiker-Karriere. Nach 12 erfolgrei-
chen Jahren in München suchte Le Beau zusätzliche Auftritts-
möglichkeiten und Muße für ihr kompositorisches Schaffen in 
Wiesbaden.

Wiesbadener Jahre 1885–1890
Luise Le Beau blieb nur fünf Jahre in unserer Kurstadt (Schüt-
zenhofstraße 3), aber sie hatte großen Erfolg mit ihren Stü-
cken in und um Wiesbaden. Zwei erfolgreiche Konzerte beim 
Verein der Künstler und Kunstfreunde im Jahre 1886 brachten 
Le Beau deutlich voran; zwei Konzerte mit dem Lehrerverein 
folgten, danach die Aufführung ihres Oratoriums Hadumoth 
mit dem Cäcilien-Verein. Sie spendete den Reinerlös ihres 
Konzerts der Sammlung für das Kaiser-Wilhelm-Denkmal. 
Über ihre Fantasie für Klavier mit Orchesterbegleitung op. 25 
(Aufführungen zuerst in Mainz und dann mit dem Wiesbade-
ner Königlichen Theaterorchester) schrieb ein Kritiker: 
„Es ist hübsch in der Erfindung und bekundet eine Beherr-
schung der Kompositionstechnik, die bei einer Dame über-
raschen muss und manchem männlichen Tonsetzer zur Ehre 
gereichen würde.“ 

Da Luise Le Beau größere Werke komponierte, 
bemerkten einige Kritiker, dass sie „wie ein 

Mann“ komponierte. Jedoch war Le Beau von 
„Intrigen“ – wie sie sie nannte – geplagt. 

Vater und Tochter empfanden das Klima 
in Wiesbaden zudem als unangenehm 

und sie befanden die Stadt keinesfalls 
als einen Ort, wo sie sich dauerhaft 
niederlassen wollten. Als nächstes zog 
sie nach Berlin und ließ sich dann in 
Baden-Baden nieder. Mit beeindru-
ckender Weitsicht verteilte Le Beau 
ihre gesammelten Werke (veröffent-
lichte und handschriftliche) an die 
Königlichen Bibliothek in Berlin (heute: 

Staatsbibliothek Berlin), die Königliche 
Hof- und Staatsbibliothek in München 

(heute: Bayerische Staatsbibliothek 
München) und die Großherzoglich Badische 

Hof- und Landesbibliothek in Karlsruhe (heute: 
Badische Landesbibliothek Karlsruhe) – in der 

Hoffnung, dass eines Tages in der Zukunft ihre Musik 
geschätzt werden würde.

Besondere neue Erkenntnisse
Neben der Suche nach Konzertprogrammen, die ich im 
Wiesbadener Hauptstaatsarchiv fand, versteckte sich eine 
sehr interessante Entdeckung in der Autobiographie von Luise 
Le Beau. Sie erzählte von einer Komponistin und Pianistin, 
die, 24 Jahre älter, schwerhörig war und regelmäßig mit ihr 
zusammen 4-händig Klavier spielte. Diese Komponistin war 
keine andere als Louise Langhans-Japha.

 

Helen Buchholtz

In Esch-sur-Alzette (Luxemburg) geboren, bekam Charlotte 
Helen Buchholtz (1877–1953) bereits in sehr jungen Jahren 
privaten Musikunterricht: Klavier, Geige und Solfège. Als 
ihr Vater 1910 starb, besaß Helen ein Viertel der Anteile 
am Brauereigeschäft der Familie; so wurde sie nun eine 
vermögende Frau, was ihr die Unabhängigkeit gab, ihrer 
Lebensberufung zu folgen: der Musik.

Wiesbadener Jahre 1914–1924
Helen Buchholtz heiratete den Wiesbadener Arzt Bern-
hard Geiger (1864–1921) und kam kurz vor Ausbruch des 
Ersten Weltkriegs in Wiesbaden an. Anschließend ließ sich 
das Paar in der Taunusstraße 25 nieder, wo Dr. Geiger 
mittlerweile seine Praxis hatte. Zweifellos freute sich He-
len Buchholtz auf ihr neues Zuhause im „Nizza des Nordens“ 
mit dem reichen kulturellen Leben und internationalen Flair. 
Ihre musikalischen Kontakte in Wiesbaden sind uns noch nicht 
bekannt, aber sie hat drei ihrer Lieder in Wiesbaden veröf-
fentlicht und das Kurorchester hat ihre Stücke sieben Mal 
aufgeführt.
„Ihr Traum, in einer großen, mondänen Stadt zu leben, wurde 
Wirklichkeit. Wiesbaden, eine international bekannte Kur-
stadt, ein Kulturzentrum mit Oper, Theater, Konzertsälen, [...] 
für Helen Buchholtz war es ein Geschenk.“ 
Leider verstarb Dr. Bernhard Geiger plötzlich am 10. Juli 1921 
„nach kurzer schwerer Krankheit“. Nach dem Tod ihres Ehe-
mannes blieb Helen Buchholtz allein in der Taunusstraße 25, 
bis sie – laut Adressbuch – im Frühjahr 1924 nach Luxemburg 
zurückkehrte, wo sie eine kleine Villa kaufte, ihr Musikstudi-
um fortsetzte und weiter komponierte.

Besondere neue Erkenntnisse
Ihr Neffe, François Ettinger, lagerte nach dem Tod von Helen 
Buchholtz die schon in Säcken zum Verbrennen bereitste-
henden Partituren jahrelang in zwei Koffern in seinem Keller. 
1998 machte er die luxemburgische Musikwissenschaftlerin 
und Kunsthistorikerin Danielle Roster auf die 250 Manuskripte 

aufmerksam. Heute werden sie im Helen Buchholtz Archiv 
des CID Frauen und Gender in Luxemburg aufbewahrt. Eines 
dieser Manuskripte ist die Orchester-Hommage „Bilder aus 
Wiesbaden“ – höchstwahrscheinlich nie zuvor in Wiesbaden 
gehört, bevor sie zum Kammermusik-Konzert im September 
2021 gespielt wurde. 
 

Fazit
Mein Projekt bestand aus zwei Teilen: die Erfahrungen dieser 
Komponistinnen durch einen Dokumentarfilm und ein Begleit-
buch zu erzählen und zweitens, dass einige Werke dieser vier 
Komponistinnen öffentlich aufgeführt werden. Dieses geschah 
in drei Konzerten am 12. und 19. September 2021 und am 10. 
Juli 2022 in der Kammermusikreihe des Staatstheaters Wies-
baden. Konzertmitschnitte sind in meinem Dokumentarfilm 
enthalten.

Ich habe mich sehr darüber gefreut, dass mir so viel Freund-
lichkeit und Hilfsbereitschaft von den Menschen, denen ich 
während meiner Recherche begegnete, entgegengebracht 

wurde – sei es 
in Archiven und 
Bibliotheken oder 
beim vertrauten 
Austausch von 
Material, unveröf-
fentlichten Arbeiten 
und Dokumenten, 
die in Kellern gefun-
den wurden.. Ich 
bin besonders den 
Musikern dankbar, 

die die Musik der vier Komponistinnen zum Leben erweckt 
haben, und den Expertinnen, die freundlicherweise Zeit und 
Mühe aufgewendet haben, um mir zu ermöglichen, die Bio-
graphien dieser Komponistinnen filmisch zu dokumentieren.
 
Ein Teil meines Films „Wiesbadener Komponistinnen: Schicksa-
le und Erfahrungen“ wird am Sonntag,30. 10. 2022 um 11 Uhr 
im Stadtmuseum (SAM) gezeigt. Den ganzen Film gibt es auf 
meinem YouTube-Kanal https://www.youtube.com/channel/
UCqLe-xuC-jcsu75i5a1GZ1g . Das Begleitbuch zum Film ist 
erhältlich unter www.shop.thorsten-
reiss-verlag.de oder per E-Mail an 
fallinghistorikerin@gmail.com.
Das Frauen Museum Wiesbaden plant 
für 2024 eine Ausstellung zu diesen 
vier Komponistinnen.

Endnoten
 Neue Freie Presse, Wien, 25 Juli 1874
2 Vermischtes, in: Neue Zeitschrift für Musik, 27. Januar 1897.
3 Rheinischer Kurier, 1. März 1887.
4 François Ettinger: Persönliche Erinnerungen an Helen Buch-
holtz, Manuskript, Sommer 1998. 

Luise Adolpha Le Beau 
1850—1927

    Helen Buchholtz 1877-1953
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Das Projekt

Ralf-Andreas Gmelin 

Ralf-Andreas Gmelin ist Pfarrer an der 
Ringkirche Wiesbaden und betreut 
daneben seit 21 Jahren das Archiv 
ihrer Gemeinde. Als Stadtteil-Historiker 
ist er 2017 den Spuren seines Amts-
vorgängers, des Schriftstellers Fritz 
Philippi gefolgt. Als nächstes Projekt 
erforscht er einen der Väter der Hes-
sischen Verfassung von 1919, seinen 
Großvater, Hans Gmelin.
Ralf-Andreas Gmelin: Baustelle Ringkir-
che, Textband, 200 Seiten, bod-Verlag, 
Norderstedt, 7 Euro
Ders. (Hrg.): Correspondenzen zum Bau 
der Ringkirche, Quellenband 1, 398 Sei-
te, bod-Verlag Norderstedt, 24,80 €.
Ders. (Hrg.): Correspondenzen zum Aus-
bau der Ringkirche, Quellenband 2, 148 
Seiten, bod-Verlag Norderstedt, 8,20 €.

Sie gehört zu den prominentesten Kirchbauten 
Wiesbadens und wurde vom damaligen Landes-
konservator Prof. Gerd Weiß als Wiesbadens 
„architekturgeschichtlich wichtigste Kirche“ 
bezeichnet: die Ringkirche. Manches Geheimnis 
umgibt ihre Baugeschichte und die Bauakten wurden sorgfältig erfasst und in 
zwei Quellenbänden gedruckt, um sie der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. 
Ein Textband fasst die gewonnenen Erkenntnisse zusammen.

Zu den größten Architekten des 19. Jahrhunderts gehörte Johannes Otzen (1839 
bis 1911), der allerdings das Pech hatte, dass die von ihm vertretene historisti-
sche Architektur nach dem Ersten Weltkrieg zum „ancien regime“ gehörte und 
rasch in Vergessenheit geriet. In Wiesbaden hat er die Bergkirche und die Ringkir-
che gebaut, beides Kirchbauten, die zu den besten Beispielen der Kirchbauarchi-
tektur des 19. Jahrhunderts gehören. 

Gemeindetheologie im Kulturprotestantismus
Im Gemeindearchiv der Evangelischen Ringkirchengemeinde befinden sich 
mittlerweile wieder die Bauakten der Ringkirche. Sie waren jahrzehntelang 
verschollen im Keller der Marktkirche und wurden dort vor Jahren wieder auf-
gefunden. Unter den alten Schreiben finden sich viele Autographen von Johan-
nes Otzen, aber auch vom Gründer der Wiesbadener Gesamtgemeinde, Karl 
Bickel, der zu den bislang unbekannten Vätern der Ringkirche gezählt werden 
darf. Die Gründung der Gesamtgemeinde im Jahr 1892 – sie wird in diesem 
Jahr 130 Jahre alt – wirft schon einen Lichtstrahl auf die Hintergründe, die hin-
ter der ungewöhnlichen Gestalt der Ringkirche stehen. Sie wird nötig, weil sich 
nach der damals vieldiskutierten Gemeindetheologie des Dresdner Pfarrers Emil 
Sulze, Einzelgemeinden ausbilden, deren vermögensrechtliche Verbindung die 
Gesamtgemeinde bleiben wird – bis heute. Die Gemeindetheologie Sulzes hatte 
durchaus ideologische Implikationen, die uns heute an den islamistischen Funda-
mentalismus erinnern: Die Gemeinden sollten eine Volkserziehung vornehmen, 
die durch Presbyter vorgenommen werden sollten. Dafür kann Emil Sulze nichts, 
aber dem kundigen Nachgeborenen erscheinen diese wie die Blockwarte im 
Zweiten Weltkrieg.

Die Wurzeln des Wiesbadener Programms
Dieses besagte Licht ruft auch einen tiefen Schatten hervor, der auf den bislang 
gefeierten Autoren des „Wiesbadener Programms“ fällt, Emil Veesenmeyer 
(1857-1944). Der ursprünglich aus Stuttgart stammende und in Baden ordinierte 
Theologe hat zwar das Bauprogramm für die Ringkirche – und in der Folge von 
über 40 Kirchbauten – formuliert, aber die Arbeit weist nach, dass er seine Im-
pulse hauptsächlich von Emil Sulze abgeschrieben hat. Es konnte nachgewiesen 
werden, dass er spätestens seit 1880 im Kontakt mit der damaligen „linken“, d.h. 
liberalen Zeitschrift „Protestantische Kirchenzeitung“ gestanden hat, die auch 
Karl Bickel gelesen hat – und in der Emil Sulze die Grundideen seiner „Gemein-
detheologie“ veröffentlicht hatte.
Auch zeigen die Bauakten deutlich, dass viele Ungenauigkeiten des ursprüng-
lichen „Wiesbadener Programms“ erst durch die praktische Konkretion durch 
den Architekten, Johannes Otzen, umsetzbar wurde. Der Vorteil der wörtlichen 
Wiedergabe der Korrespondenzen ist, dass hinter den sachlichen Diskussionen, 
die für die Errichtung eines solchen Gebäudes unerlässlich sind, auch Persön-

lichkeiten spürbar werden: Johannes Otzen wirkt mit seiner 
großzügigen Handschrift und seinem Blick für das Wesentliche 
als humorvoller Profi, den nichts leicht aus der Ruhe bringt, 
während Veesenmeyer mit einer fahrigen, oft kaum lesbaren 
Handschrift, die zwischen verschiedenen Schreibweisen hin 
und her springt und als aufstrebender, eitler Hitzkopf er-
scheint, der schnell beleidigt ist, wenn nicht alles nach seinem 
Kopf geht.

Die Bauführer Lieblein und Grün
Eine besondere Bedeutung für den Berliner Architekten 
hatten auf allen Baustellen im ganzen Land die Bauführer. Das 
waren meist junge Absolventen des Architekturstudiums, die 
die praktischen Entscheidungen vor Ort auf den Baustellen zu 
fällen hatten. Die Ringkirche hatte nach den bisherigen Quel-
len zwei Bauführer – aber unbekannt war, warum ein solcher 
Wechsel stattfinden musste. Das wird aufgeklärt: Der erste 
Bauführer Jakob Lieblein (1841-1894?), ein aus Schweinfurt 
stammender, in seinem Architekturberuf ziemlich erfolgloser 
Zeichenlehrer aus Frankfurt, hatte sich im fortgeschrittenen 
Alter auf diese Stelle beworben. 

Da er sich als Sandsteinspezialist bewarb, war dies für den 
Backsteinspezialisten, Johannes Otzen, eine gute Ergänzung 
seiner eigenen Schwerpunkte. Leider erwies sich diese Perso-
nalie als Fehlgriff. Otzen versuchte noch lange, den glücklosen 
Kollegen zu retten, aber der verstrickte sich immer mehr in 
erfolglose Streitereien – zum Beispiel mit der Baufirma Philipp 
Holzmann, und schrieb ellenlange Erklärungen, warum das 
eine oder andere nicht wunschgemäß gelaufen sei, statt die 
Baustelle in den Griff zu kriegen. Darum wurde er von Otzen 
aufgefordert, selbst zu kündigen, was er dann auch tat. Wann 
er genau gestorben ist, lässt sich aus den Quellen nicht ein-
deutig belegen, aber ein trauriges Ende hat er genommen, da 
er sich im Jahr 1894 „im Irrenhause“ befindet, wie der Techni-
ker Georg Biersack am 10. August 1894 mitteilt. 

Sein Nachfolger wurde Friedrich Grün, der noch ein junger 
Architekt im Staatsdienst war und forsch das Bauprojekt zu 
vollenden half. Während Lieblein ständig mit verzögerten 
Steinlieferungen zu tun hatte, an denen er selbst, aber auch 
die Firma Philipp Holzmann Schuld hatten, war die Herausfor-
derung in der zweiten Bauphase die Vielzahl von Gewerken 
und Ausstattern, die zu einer vollständig eingerichteten Kirche 
gehören. 
Hier lesen sich die Bauakten wie ein Who-is-who der Neu-
entwicklungen im Baugewerbe des ausgehenden 19. Jahr-
hunderts, aber auch der lokalen Handwerksbetriebe, wie der 
Dampfschreinerei Wilhelm Gail, Witwe aus Biebrich oder der 
Maschinenfabrik Philippi im Dambachtal, die viele Metall-
arbeiten an der Ringkirche ausführte, vom Kohlenkessel im 
Keller bis zu Dachelementen oben auf dem Turm.

Spektakel auf dem Baugrund
Zu den bunten Episoden gehörte die Zeit, als an der Kirche 
noch gearbeitet wurde, der Baugrund aber noch nicht parzel-
liert und weiterverkauft werden konnte. Dieses Grundstück 
vor den Toren der damaligen Stadt verwandelte sich in ein 
Unterhaltungszentrum, auf dem alles auftrat, was damals 
im umherziehenden Showgeschäft Rang und Namen hatte: 
Menagerie Weidauer, Circus Wallenda, Zirkus Corty-Althoff, 
Hagenbecks Tier- und Völkerschauen oder Rudolf Bergs Berg- 
und Talbahnen wechselten hier ab und machten den Ersten 
Pfarrer Karl Bickel zum Impresario.

Das letzte Rätsel
Alle Rätsel konnte die Arbeit trotz aller Mühen nicht lösen. Da 
ist zum Beispiel die auffallende Menge an freimaurerischen 
Symbolen, die zur Ringkirche gehören und es naheliegend 
erscheinen lassen, dass der Architekt Johannes Otzen selbst 
Freimaurer gewesen ist. Vom Autoren des Wiesbadener 
Programms, Emil Veesenmayer, ist es nachweisbar, dass er 
in der Wiesbadener Loge Plato zur beständigen Einheit aktiv 
gewesen ist. Aber auf das praktische Baugeschehen hatte 
Veesenmayer keinen nachweisbaren Einfluss. Wäre Otzen 
ihm im Hinblick auf maurerische Baudekoration entgegenge-
kommen? Trotz einer umfangreichen Recherche unter den 
etwa 40 Logenverbänden, die in Berlin noch arbeiten, konnte 
eine Logenmitgliedschaft Otzens nicht nachgewiesen werden. 
Möglich wäre, dass seine Loge nicht mehr existiert, oder:
Auch diese spannendste Spur ist versandet.

 Als Otzen 1839 geboren wurde, war sein Geburtsort Sieseby 
an der Schlei noch dänisch. Seine ersten größten Erfolge hatte 
er in Altona. Altona war damals bis vor Kurzem die zweitgröß-
te dänische Stadt nach Kopenhagen. 
Könnte es sein, dass Otzen einer däni-
schen Freimaurerloge angehört hat? 
Dann wäre auch klar, warum es ihm 
tunlich war, dies geheim zu halten. Es 
ist die Zeit des Krieges zwischen Dänemark und Preußen. Und 
Otzen brachte es zum Geheimen Hofrat beim preußischen 
König. Dieser wäre nicht begeistert gewesen, wenn sein archi-
tektonischer Berater sich als dänischer Freimaurer entpuppt 
hätte. 

- Es wäre zu schön gewesen, aber aus Kopenhagen kam keine 
Antwort…

Charakteristisch für die Arbeiten Otzens ist das Aufeinander-
beziehen aller Raumelemente. Die Herzstücke in den großen 
Rosettenfenstern – hier aus der Nordrosette – wurden von 
ihm persönlich entworfen. Wie Altar und Kanzel - das Sak-
rament und die Wortverkündigung – zusammengehören, so 
wurde der Altarraum gestaltet und dieses Fenster: Sakrament 
(Kelch) und Wortverkündigung (Bibel) bilden eine Einheit vor 
dem Blau der Ewigkeit. Foto: Ralf Gmelin

Kirchbau im Kulturprotestantismus
Die Ringkirche und ihre Wurzeln in der 
Gemeindetheologie des 19. Jahrhunderts
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Das Projekt
Geschichte der Pfarrer und Pfarrerinnen 
in der Ev. Kirchengemeinde Dotzheim

Bernd Blaudow

Ich wurde 1953 in Wiesbaden gebo-
ren, bin verheiratet und habe vier 
Kinder und einen Enkel. Nach 37 
Jahren bei der Fa. IBM als Software-
Entwickler und Manager bin ich 2013 
in den Ruhestand gegangen. Seitdem 
habe ich meine Aktivitäten in den 
Gebieten Heimat- und Familienge-
schichte wesentlich intensiviert. Ich 
wurde zum Vorsitzenden des Heimat- 
und Verschönerungsvereins Dotzheim 
und später auch zum Vorsitzenden der 
Familienkundlichen Gesellschaft für 
Nassau und Frankfurt gewählt. Mit der 
Arbeit „Emigration und Immigration in 
Dotzheim – mit Schwerpunkt 1818 – 
1873“ hatte ich bereits an der 1. Staffel 
der Stadtteil-Historiker 2016/2017 
teilgenommen. 

In der Zeit zwischen 1824 und 1910 haben ev. Pfarrer in Dotzheim eine Pfarr-
Chronik geschrieben, in der viele Informationen über die einzelnen Dotzheimer
Pfarrer, aber auch über deren Familien zu finden sind. Der berühmte Pfarrer
Johann Christian Reinhard Luja (*1767 †1847) hatte 1824 angefangen, eine 
Pfarr-Chronik zu erstellen, und zwar nicht nur für Dotzheim, sondern auch (zu-
mindest bis 1757) für Wiesbaden. 

Dies geschah auf Anweisung des Generalsuperintendenten des Herzogtums 
Nassau, der von Luja erwartete, dass hier eine Struktur entwickelt wurde, die 
für alle Pfarrer in Nassau Gültigkeit haben sollte. Luja versuchte in den darauf-
folgenden Jahren (bis 
1836) akribisch, diese 
Struktur mit vielen In-
formationen zu füllen. 
Er versuchte ebenfalls, 
alle verfügbaren Infor-
mationen über seine 
Vorgänger im Amt 
zusammenzutragen. 
Leider sind diese In-
formationen meistens 
sehr dürftig. 

Seine Nachfolger 
haben das Werk von 
Pfarrer Luja eher 
nachlässig bzw. un-
terschiedlich weiter-
geführt. Einige haben 
nur sehr wenige Sätze 
über sich geschrieben, 
andere ausführliche 
Abhandlungen. Hier 
soll das Dotzheimer 
Pfarrerbuch ansetzen. 
Zum einen werden die 
vorhandenen Informa-
tionen aus der Pfarr-
Chronik ausgewertet 
und die wesentlichen 
Punkte zusammenge-
fasst. Zum anderen 
werden fehlende 
Daten ergänzt und die Pfarrer-Reihe bis in die heutige Zeit fortgeführt. Fotos der 
Pfarrer und Scans von wichtigen Dokumenten sollen das Bild vervollständigen. 
Es hat sich herausgestellt, dass es im Laufe der beschriebenen ca. 500 Jahre 
einige Dotzheimer Pfarrer geschafft haben, Karriere zu machen, zum Teil schon 
während der Dotzheimer Zeit, zum Teil danach. In diesem Projekt geht es auch 
darum, die Bedeutung der einzelnen Pfarrer zu beschreiben und die familiären 
Zusammenhänge darzustellen. 

Der Kern der Arbeit war die Erfassung und die möglichst 
genaue Beschreibung von 35 Pfarrern, die zwischen 1559 
und heute als ev. Pfarrer in (Alt-)Dotzheim fungierten. Dabei 
wurden – soweit es möglich war – die Lebensläufe zusam-
mengestellt und die Familien-Situationen (Eltern, Ehepartner, 
Kinder) erfasst. Portrait-Fotos und Zitate aus den Pfarrchroni-
ken wurden hinzugefügt – soweit vorhanden. In einigen Fällen 
wurde versucht, die Bedeutsamkeit ihres Wirkens zu beschrei-
ben. Pfarrvikare, die regulären Pfarrern zugeordnet waren, 
und Vakanz-Vertretungen wurden hier nicht berücksichtigt. 
Sollte ein Vikar bzw. Kaplan jedoch stellvertretend für einen 
Pfarrer Dienst getan haben, wurde er aufgeführt.
Bei der Beschäftigung mit den Familienverhältnissen wurde 
transparent, dass einige der Pfarrer aus „Pfarrer-Dynastien“ 
stammen, d.h., über viele Generationen wurde der Beruf des 

Pfarrers gewählt. Drei Beispiele wurden detaillierter unter-
sucht und Ahnentafeln über viele Generationen verfasst. 
Bei den Pfarrern Luja und Dr. Eibach gelang es sogar, Abstam-
mungen von Karl dem Großen zu dokumentieren. Bei Dr. 
Eibach konnte eine Verwandtschaft mit Goethe festgestellt 
werden. 
Einige der beschriebenen Pfarrer/-innen haben es geschafft, 
entweder nach der Zeit als Dotzheimer Pfarrer oder während 

dieser Zeit „Karriere“ zu machen. Zur ersten Kategorie zählt 
D. Ludwig Heydenreich, der 1813 – 1818 Pfarrer in Dotzheim 
war und dann 1837 zum Landesbischof von Nassau aufstieg. 
Sein Grabstein existiert bis heute auf dem „Alten Friedhof“ 
in Wiesbaden. Annegret Puttkammer, Gemeindepfarrerin 
in Dotzheim 1997 – 2001, wurde danach erst Dekanin und 
später Pröpstin. 
Zu den Pfarrern, die bereits als Pfarrer von Dotzheim zum 
Dekan ernannt wurden, zählen Adolph Zickendraht (1867 – 
1872), Christian Balzer (1916 – 1933), Hugo Kirchner (1946 
– 1956) und Dr. Rudolf Eibach (1895 – 1915), wobei Dekan 
Eibach 1908 auch noch zum „Geheimen Konsistorialrat“ 
ernannt wurde. 
Hervorzuheben sind noch Johann Christian Reinhard Luja 
(1818 – 1836) und Dr. Robert Haas (1836 – 1838). Abseits 

seines seelsorgerischen Wirkens widmete Luja sich der 
Erforschung der nassauischen Frühgeschichte. Zusammen 
mit anderen gründete er 1821 den Verein für Nassauische 
Altertumskunde und Geschichtsforschung. Nach ihm wurde 
der zentrale Platz in (Alt-) Dotzheim benannt. Dr. Haas wurde 
als Pfarrer 1848 aus politischen Gründen entlassen und wurde 
dann Journalist und Schriftsteller. Er engagierte sich sehr 
intensiv für die Integration der Juden in die Gesellschaft. Im 

Landesbischof von Nassau Heydenreich Pfarrer Luja Pfarrer Usener
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„Wiesbadener Curcalender“ prägte er 1852 erstmals den 
Begriff „Weltkurstadt“ für Wiesbaden. 

Ganz anders lief es bei Pfarrer Hermann Romberg (1933 – 
1935). Er war seit 1934 Mitglied der „Be-
kennenden Kirche“. Er wurde im September 
1935 von den Nationalsozialisten abgesetzt 
und im April 1936 aus Dotzheim ausgewie-

sen.

Interessant waren die 
Pfarrer aus der Fami-
lie Sommer. Es fing an 

mit Michael Sommer (1694 – 1734), der 40 
Jahre lang sein Amt ausführte. Unter ihm ist 
1695 das alte Pfarrhaus, 1698 das Schulhaus 
und 1718 die jetzige Kirche gebaut worden. 
Ihm folgte sein Sohn Johann Georg Sommer 
(1734 – 1770), der 36 Jahre lang Pfarrer von 
Dotzheim war. Seine Tochter Maria Eliono-
ra Sommer heiratete 1768 Johann Henrich 
Flick (1770 – 1813), der dann 43 Jahre lang 
in Dotzheim tätig war. Also lag das Pfarrer-
Amt in Dotzheim insgesamt 119 Jahre in den 
Händen der Familie Sommer. 
Erwähnenswert sind auch die familiären 
Bindungen von Dotzheimer Pfarrern zu 
wichtigen Persönlichkeiten. Das fängt an bei 
Johannes Lonicerus d.J. (1559 – 1569); - er 
war der erste namentlich bekannte und 
dokumentierte Dotzheimer ev. Pfarrer. Sein 
Vater war Prof. Dr. Johannes Lonicerus d.Ä. 
(*1499 †1569), Professor für Griechisch, 
Hebräisch und Theologie an der Uni Mar-
burg. Er war ein Teilnehmer am berühmten 
Marburger Religionsgespräch von 1529, 
zusammen mit Martin Luther und Huldrych 
Zwingli. Das Religionsgespräch gilt als der 
Zeitpunkt, seitdem die lutherische und die 
schweizerische (reformierte) Kirche endgül-
tig getrennt sind. Im Übrigen heiratete eine 
Tochter von Johannes Lonicerus d.J. Melchior Bauenheim, 
der als Nachfolger von Johannes Lonicerus d.J. 1568 – 1583 
Pfarrer in Dotzheim war.
Pfarrer Dr. Rudolf Eibach (1895 – 1915) hatte einen in Wies-
baden sehr bekannten Vater. Es war Ludwig Eibach (*1810 
†1868), seit 1844 ev. Pfarrer in Wiesbaden, später Dekan, Kir-
chenrat und Konsistorialrat. Gründer der „Inneren Mission“ in 
Nassau, 1857 Mitbegründer des Paulinenstifts in Wiesbaden. 
Ein Seniorenheim in Wiesbaden ist heute nach ihm benannt, 
das Ludwig-Eibach-Haus. Die Ehefrau von Ludwig Eibach war 
Ida geb. Vogel. Sie war die Tochter von Christian Daniel Vogel 
(*1789 †1852), dem berühmten Landesgeschichtsforscher 
von Nassau. 
„Bemerkenswert ist der Werdegang der Pfarrerin Eveline 
Clotz in der heutigen Ev. Erlösergemeinde im Sauerland (war 

lange Zeit die Pfarrstelle Dotzheim II). Sie wurde 1969 als 
Pfarrerin im Sauerland eingeführt. Sie war als erste in der 
EKHN ausgebildete verheiratete Theologin ordiniert worden. 
Ihr Mann Paul Martin Clotz war ab 1971 Pfarrer im Schelmen-

graben.“ Um das Bild in Dotzheim zu komplettieren, wurde 
versucht, bei anderen ev. Kirchengemeinden und auch bei 
römisch-katholischen Kirchengemeinden in Dotzheim eine 
Liste aller Pfarrer/Priester zu generieren.

Benutzte Quellen:
Im Rahmen meiner Verantwortung für das Archiv der ev. Kir-
che in Dotzheim arbeite ich zurzeit an der Digitalisierung und 
Transkription der Kirchenbücher von Dotzheim in der Zeit vor 
1818. Dabei habe ich einige Einträge gefunden, die Auskunft 
über das Leben bzw. die familiären Zusammenhänge der 
Dotzheimer Pfarrer geben. 
Zentrale Basis für die Arbeit war die bereits erwähnte Pfarr-
Chronik von Pfarrer Luja. Zusätzlich existiert im Zentralarchiv 
der EKHN (Evangelische Kirche Hessen-Nassau) in Darmstadt 

die sog. Gensicke-Kartei, in der Dr. Hellmuth Gensicke (*1917 
†2006), Archivdirektor im Hessischen Hauptstaatsarchiv 
Wiesbaden, über viele Jahrzehnte lang versucht hat, zu allen 
ev. Pfarrern im ehem. Herzogtum Nassau alle verfügbaren 

Informationen auf einzelnen Karteikarten zu sammeln. Diese 
Karteikartensammlung hat besonders für die Zeit nach Pfarrer 
Luja geholfen.  
Daneben haben Recherchen im Stadtarchiv Wiesbaden und 
im Hessischen Hauptstaatsarchiv Wiesbaden einige nützliche 
zusätzliche Informationen liefern können.  

Fazit

In dieser Arbeit ist es erstmals gelungen, ca. 500 Jahre 
Pfarrer-Geschichte in Dotzheim in einer Veröffentlichung zu-
sammenzufassen. Dabei wurde versucht, die Lebensläufe von 
35 Pfarrern in diesem Zeitraum zu rekonstruieren. Es zeigte 
sich, dass es durchaus bemerkenswerte Informationen über 

einige Pfarrer/-innen gab, und zwar bezüglich Bedeutung, 
Karriere, familiäre Zusammenhänge, Abstammung. Es wäre 
wünschenswert, wenn diese Arbeit als Modell für andere 
Kirchengemeinden in Wiesbaden dienen könnte. 

Die Ergebnisse möchte ich zum 

einen gern als Broschüre bzw. in 

einem Buch herausgeben, dieses 

enthält auch Informationen zu 

weiteren Dotzheimer Pfarrern wie bspw. 

Pfarrer Usener. Zum anderen könnte man 

daraus auch eine Ausstellung im Dotzheimer 

Museum gestalten oder natürlich auch in 

Vorträgen vorstellen.

Pfarrer Eibach Pfarrer Romberg Pfarrer Balzer



46

47

Das Projekt
Nachbarn

Veronika Moos

Geboren 1962 in Wiesbaden, zog es 
mich früh ans Theater. Ich absolvierte 
eine Ausbildung zur Bühnenmalerin 
und bin seit 1999 Leiterin des Malsaals 
am Hessischen Staatstheater in Wies-
baden. Nicht nur für Kunst- und The-
atergeschichte interessiere ich mich 
seit vielen Jahren, sondern beschäftige 
mich mit dem Thema der Aufarbeitung 
der jüngeren deutschen Geschichte 
und den Folgen. 
Die Motivation, dieses Projekt so 
schnell wie möglich umzusetzen, wur-
de durch die rechtsextremen Anschlä-
ge in Hanau 2020 zusätzlich verstärkt. 

„Ihnen allen errichte ich in meinem Haus und in meinen Mauern ein Denkmal, ich 
gebe ihnen einen Namen, der mehr wert ist als Söhne und Töchter: Einen ewigen 
Namen gebe ich ihnen, der niemals getilgt wird.“ (Jesaja 56, 5)

Es war im Sommer 2019, als ich über die Stolpersteine vor dem Haus in der Bahn-
hofstraße 46 in Wiesbaden stolperte. Hier hatten unter anderem Hedwig und Se-
bald Strauss gelebt. Es waren die Nachbarn der Familie Moos, die bis 1973 in der 
Bahnhofstraße 44 wohnte. Das Interesse an diesen Menschen war geweckt und 
bei dem Versuch mehr über das Schicksal der Nachbarn meiner Großeltern zu 
erfahren, stieß ich auf den umfangreichen Briefwechsel der Familie Strauss, der 
im Hauptstaatsarchiv lagert. Von Hildegard und Heinrich Moos existiert ebenfalls 
ein Briefwechsel, der im Privatarchiv meines Vaters aufbewahrt ist. 
Während der Zeit des Lesens der vielen hundert Briefe wurden die Mitglieder der 
Familie Strauss zu Bekannten, mit denen ich mitlitt, während ich mich von meiner 
eigenen Familie entfernte.

Zwei deutsche Familien, die eine „arisch“, die andere jüdisch. Viele Fragen stell-
ten sich. Was war aus der Familie Strauss geworden? Wer hatte den Holocaust 
überlebt? Gab es Nachkommen der Familie Strauss und wie war dieser Brief-
wechsel erhalten geblieben? Was hatten meine Großeltern gewusst? Waren sie 
Mitläufer gewesen oder zu Tätern geworden? 

Auf viele Fragen fand ich Antworten, einige Fragen werden unbeantwortet blei-
ben.
 

Familie Moos
Heinrich Moos wird 1904 als ältestes von drei Kindern in Mannheim geboren. 
Er macht Examen als Elektroingenieur und heiratet im Juli 1931 Hildegard Leitz. 
Hildegard stammt aus einer protestantisch geprägten Müllerfamilie. 1932 wird 
Heinrich Mitglied der NSDAP. Bis 1938 werden die Kinder Gerhard, Heinrich jun. 
und Hildegard jun. geboren. Im Sommer 1939 bekommt Heinrich eine verhält-
nismäßig gut bezahlte Stellung als Elektroingenieur beim Luftgaukommando 
in Wiesbaden angeboten und zieht im August zunächst allein in die Stadt und 
findet erst nach langer Suche eine Wohnung: in der Bahnhofstraße 44. Im April 
1940 folgt die Familie aus dem Schwarzwald. 

Familie Strauss
Sebald Strauss stammt aus Geisen-
heim am Rhein, wo er 1866 als Kind 
des Ehepaars Adolf und Babette 
Strauss, geb. Stern, zur Welt kommt. 
1900 heiratet Sebald Hedwig Rödel-
heimer aus Wüstensachsen in der 
Rhön. In Geisenheim werden drei 
Kinder geboren. 1919 zieht die Familie 
Strauss nach Wiesbaden in die Niko-
lasstraße, die 1936 in Bahnhofstraße 
umbenannt wird. Die Familie lebt in 
der ersten Etage. In dem Haus mit der 

späteren Nummer 46 muss die Familie Strauss erleben, wie 
die Naziherrschaft zunehmend und stetig ihren Alltag be-
stimmt. Sohn Alfred erhält 1933 wegen seiner nichtarischen 
Abstammung Berufsverbot als Rechtsanwalt. Nachdem es 
für Alfred keine Existenzgrundlage mehr gibt, emigriert er im 
Januar 1939 nach Bolivien. 

Das Haus 

Im Rahmen der „Arisierung“ jüdischen Besitzes wird am 30. 
April 1939 ein Gesetz über die Mietverhältnisse mit Juden 
erlassen. Die Zusammenfassung jüdischer Bewohner in einem 

„Judenhaus“ erleichtert der Gestapo die Überwachung der 
Bewohner und Bewohnerinnen. Dies ist ein erster Schritt auf 
dem Weg zur Deportation. (vergl. Benz et al 1997, S. 534)
Die rechte Hälfte des Doppelhauses ist in jüdischem Besitz. 
1940 wird es zum »Judenhaus« erklärt, »arische« Mieter zie-
hen aus und neue, jüdische Mieter werden vom Wohnungs-
amt zwangsweise einquartiert.

Um die zum Teil verstörende Gleichzeitigkeit des Erlebten in 
den Nachbarwohnungen zu verdeutlicht, werden die Briefe in 
einer Auswahl zeitlich, thematisch und räumlich direkt gegen-
übergestellt. 

Bahnhofstraße 44/46

Abfahrt und Ankunft Januar 1939 bis Mai 1940

Heinrich Moos ist in Wiesbaden auf Wohnungssuche. Hilde-
gard und die Kinder leben vorerst noch im Schwarzwald.

5. September 1939, Heinrich an Hildegard,
Wiesbaden nach Villingen

[…] Soeben höre ich die Frühnachrichten, ein herrliches Erle-
ben: der Führer in vorderster Linie bei seinen Soldaten. Eine 
Begeisterung löste dies aus […]. 

Die Engländer, das Judenpack glaubt, ungestraft unsere Küste 
angreifen zu können. Und der englische König, der Ober-Frei-
maurer, hast Du gehört, was er in seiner Thronrede verkün-
dete? 

Um Deutschland vernichten zu können, verzichtet er auf 
Indien, Arabien, Palästina und Gibraltar, gibt diese Länder den 
Bewohnern. Das ist der Gipfel der Gemeinheit, und dieses 
Volk will die höchste Kultur besitzen! […]

18. Februar 1940, Heinrich an Hildegard,
Wiesbaden nach Villingen

[…] Auf viele Chiffre-Anzeigen, auf die ich geschrieben habe 
bekam ich überhaupt keine Antwort. Ich werde weitersuchen 
und auch etwas finden. Hier in Wiesbaden wohnen noch tau-
sende von Juden und die haben die schönsten und billigsten 
Wohnungen in Besitz. Diese Bande sollte man rausschmeißen 
können, etwas Anderes haben diese Gesellen nicht verdient. 
Nur diesen internationalen Drohnen haben wir, d. h. alle Völ-
ker diese harten Zeiten zu verdanken. Aber nun wird Schluss 
gemacht. Der Kampf geht weiter und wird restlos zu Ende 
geführt. Und da möchte ich nicht zur Seite stehen. […]	  

Anfang 1939 erreicht Alfred Strauss Bolivien. Seine Eltern 
Hedwig und Sebald bleiben in Wiesbaden. Tochter Käte und 
ihr Mann Eugen bereiten ihre Emigration nach Kalifornien vor. 

7. September 1939, Alfred an Hedwig und Sebald,

La Paz nach Wiesbaden
[…] Ich lebe nun auf dem Dorf. Es gibt vor meinem Fenster 
Hühner, Felder, Bäume. In dem Haus leben nette Leute, 
Bolivianer […]. Neben mir schlafen die Dienst-mädchen, lauter 
Indianerinnen. Eine hat eine fünfjährige Tochter namens 
Lydia, diese ist meine Freundin, weil ich ihr jeden
Morgen ein Bonbon schenke, ihr manchmal spanische Mär-
chen vorlese und deutsche Lieder vorsinge. […]

9. August 1939, Hedwig an Alfred,

Wiesbaden nach La Paz
[…] Gestern wurde ich gefragt, ob ich wisse, wieso die Juden 
so schnell und gemeinsam durchs rote Meer kamen? – (Weil 
es ohne Hilfskomitees geschehen ist.) […]

15. Februar 1940, Hedwig an Alfred,
Wiesbaden nach La Paz

[…] Wieder ist Montag, also eine Wo-
che herum, ohne daß Nachricht von 
Dir und Käte kam. […] Gestern war seit 
vielen Jahren ein Concert für uns in der 
alten Synagoge. Erstklassige Künstler 
spielten (Kurt Heynemann aus Berlin) Variations serieuses op. 
54 (Mendelsohn-Bartholdy) auf dem Flügel. 

Willy Buschhoff 10 rezitierte von Tolstoi »Wieviel Erde 
braucht der Mensch?«. […] Es war eine schöne Ablenkung 
vom Alltag. […]
Empfange tausend herzliche Grüße und Küsse von Deiner Dich 
liebenden Mutter
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Anmerkung zu 
„Ende und Anfang“

Von der Idee bis zum Ende eines Buches ist es ein weiter 
Weg, der einen langen Atem erfordert. Ich wollte den Opfern 
und den Mittätern einen Namen geben, hoffend gegen das 
Vergessen mitwirken zu können.  Als das Buch im März 2022 
erschien, hatte vier Wochen vorher gerade ein neuer Krieg in 
Europa begonnen. Wieder herrscht Not, Verzweiflung, Flucht 
und die bittere Erkenntnis, dass Menschen überall auf der 
Welt es immer wieder tun: sich gegenseitig schlachten.

Hildegard Moos, Veronika Moos, Hildegard Moos jun.; 
Heinrich Moos, Gerhard Moos (von links) 

Heinrich Moos

Die Familie Moos ist nach Wiesbaden gezogen. Heinrich erhält 
die Einberufung nach Frankreich und schildert Kriegseindrü-
cke. Ehefrau Hildegard erlebt die ersten Bombenangriffe und 
den zunehmenden Mangel in Wiesbaden. 

6. Juli 1940, Hildegard an Heinrich,
Wiesbaden nach Leves bei Chartres

[…] Nun bin ich aber froh und glücklich, 
Dir auch schreiben zu können. Daß 
Deine Briefe mit Sehnsucht erwartet 
werden, wirst Du wohl verstehen, doch 
bestimmt nicht allein des guten Inhalts 

wegen. Hab’ also vielen herzlichen Dank, mein Lieb’ […]. 
So hart das Getrenntsein für uns ist, so ist dieses Erleben 
doch für Dich etwas Gewaltiges. Du wirst noch von manchem 
beneidet werden. […]
Die ersten Tage, da Du fort warst, waren schwer. Wir hatten 
alle Nacht Fliegeralarm. Seit vier Tagen ist nun Ruhe. Doch die 
Aufregung steckt noch in uns, sobald der Abend kommt. […]

9. März 1941, Hildegard an Heinrich,
Wiesbaden nach Frankreich, Normandie

[…] Wieder ist es Sonntag geworden, ein Sonntag voller Früh-
lingsahnen, draußen in der Natur. […]

17. März 1941, Hildegard an Heinrich,
Wiesbaden nach Frankreich, Normandie

[…] Auch die Kinder freuten sich sehr an Deinem Bild. Als ich 
die Photographie dem Hildekind zeigte, fragte ich sie, wer
das sei, da gab sie prompt zu Antwort: »Hitler!«. Dann aber, 
als ich ihr sagte, das ist doch der Papa, da freute sie sich sehr.
[…] Doch wollen wir uns mal auf Ostern freuen und anneh-
men, dass Du kommst. Vielleicht mein Lieb, kannst Du ein 
paar Eier mitbringen. Wir bekamen schon lange keine Eier 
mehr zugeteilt. Vor acht Tagen gab es ein Ei pro Kopf. […]

13. November 1941, Heinrich an Hildegard,
Frankreich, Normandie nach Wiesbaden

[…] Diese Woche hatte ich viel 
Glück, fast täglich bekam ich 
Post, […] allerdings brachte 
sie auch traurige Nachricht. 
Fritz Maier, mein Vetter aus 
Ludwigshafen, der Bruder von 
Walter, ist am 6. Juli im Osten, 
in Rußlands weiten Steppen, 
vor dem Feind gefallen. […] Das 
ist der Krieg, reißt Lücke um Lü-
cke, aber fester wird der Helm 
gebunden und durchgestanden 
bis zum Endsieg. […]

Kriegserlebnisse von Heinrich Moos bis Kriegsende. Hildegard 
erlebt den verstärkten Bombenkrieg in Wiesbaden. 
1948 wird Heinrich Moos entnazifiziert und als Mitläufer 
eingestuft 

22. Februar 1942, Hildegard an Heinrich,
Wiesbaden nach Frankreich, Normandie

Mein Lieb!
Nun ist auch der erste Sonntag, seit ich wieder alleine bin, 
zu Ende gegangen. Und ich sitze still im Stübchen, gedenke 
der Tage, wo Du bei mir warst, und fast will mir so schwer 
werden, dass die Tränen fließen, doch mit Gewalt will ich sie 
niederdrücken, denn es ist ja Krieg, und so viele tausend
Frauen müssen das gleiche Los tragen. […]

19. April 1943, Hildegard an Heinrich,
Wiesbaden nach Jersey (Kanalinsel)

[…] Ach was könnte das Leben schön sein, wenn nicht so viel 
Hass wäre auf der Welt. […]

20. April 1943, Heinrich an Hildegard,
Jersey (Kanalinsel) nach Wiesbaden

[…] Eine Bitte habe ich heute Dir vorzutragen, wieder einmal 
muss ich meine und Deine rein arische Abstammung nachwei-
sen. Deshalb sende mir Formulare meiner und Deiner Ahnen. 
Die Unterlagen liegen im Schreibtisch. […] Da ich nun in das 
aktive Offizierskorps eintreten soll und auch will, muss ich zur 
Aufnahme unter anderem meine Herkunft nachweisen. […]

Tochter Käte erreicht mit ihrem Mann Eugen die USA. Alfred 
hat in Bolivien eine Anstellung gefunden. Hedwig und Sebald 
Strauss erleben Ausgrenzung und Unterdrückung.
Am 10. November 1941 wird Tochter Beatrice von Düsseldorf 
nach Minsk deportiert. 

7. Juli 1940, Hedwig an Alfred,
Wiesbaden nach La Paz

[…] Eine Woche nach der anderen verstreicht, ohne dass wir 
Nachricht von Dir erhalten. […] Am 22. Juli bist Du schon 18 
Monate von hier fort, so lange in Einem bist Du noch nie fort 
gewesen. […] Vater hat eine Karte aus Yokohama von Herrn 
Moritz Vogel. Den Weg müssen jetzt alle Auswanderer neh-
men. Halbe und ganze Reisen um die Welt gehören zur Tages-
ordnung. […] Wir erwarten in den nächsten Tagen Nachricht 
von Eugen und Käte. Die Auswanderung dahin wird immer 
größer. […] Wir freuen uns auf Dein nächstes Schreiben. Lebe 
wohl mein lieber Alfred, […] mit den herzlichsten Grüßen und 
Küssen, wie stets Deine Dich liebende Mutter

16. Februar 1941, Alfred an Hedwig,
La Paz nach Wiesbaden

Liebe Mutter!
Vor einigen Tagen erhielt ich Deinen Schiffspostbrief vom 22. 
November mit Deinem Passbild von Ende 1938. Ich danke Dir 
herzlich dafür. Ich hätte gern neue Bilder von Euch allen […]. 
Diese Woche wirst Du 62 Jahre alt. Die besten Wünsche und 
herzlichsten Grüße Dein Alfred
 
3. März 1941, Hedwig an Alfred,
Wiesbaden nach La Paz

[…] Gestern hat die Sonne gestrahlt in ihrem schönsten Glanz. 
Ich sage Dir, das hat so auf die Stimmung gewirkt. Ich habe 
auch wie Du Trauer im Herzen, Wut in allen Gliedern, dass ich 
mich in meinen Absichten nicht energischer gezeigt habe. […]

11. November 1941, 
Sebald und Hedwig an Alfred,
Wiesbaden nach La Paz

Sebald: […] Bea ist nicht 
mehr hier, ihre Adresse 
wissen wir noch nicht. […]
Hedwig: Lieber Alfred! 
Herzliche innige Grüße. 
Nun seid Ihr alle drei fort. 
Bei Euch beiden hatte ich 
keine Tränen. Aber jetzt. 
Lebe wohl, sieh zu, dass Du 
ihr helfen kannst. Wenn 
jemand, hat sie es um Käte 
und Dich verdient.
Deine Mutter

Deportation der Wiesbadener Juden. Sorge der emigrierten 
Kinder Käte und Alfred um ihre Familienangehörigen.
1948 kehrt Alfred Strauss zurück nach Wiesbaden.

17. Februar 1942, Hedwig an Alfred,
Wiesbaden nach La Paz

Mein lieber Alfred,
Dieses Bildchen fand ich dieser Tage. Du selbst hast es in dem 
Hofe Schlichter-straße 8 vor unserem Bürofenster im Jahre 
1914 abgenommen. Vielleicht wird es Dir irgendwohin & 
irgendwann zugestellt.
Herzlichst Deine
Mutter

1. September 1942

Mit dem Zug »Da 509« nach Theresienstadt (Tschechoslo-
wakei) über Frankfurt werden 362 Jüdinnen und Juden aus 
Wiesbaden deportiert. Bei der Abfahrt in Frankfurt ist der Zug 
mit etwa 1100 Personen besetzt.
In diesem Zug »Da 509« befinden sich auch Hedwig und 
Sebald Strauss.

7. März 1943, Käte an Alfred,
San Francisco, USA nach La Paz, Bolivien

[…] Wir haben nichts von unseren Verwandten gehört. Die 
letzte Nachricht über das rote Kreuz war vom vergangenen 
April und die Situation dort scheint schrecklich. Aber wir kön-
nen vorläufig nicht helfen. […]

Abmarsch und Ende Mai 1940 bis Dezember 1941. Ende und Anfang Februar 1942 bis zur Nachkriegszeit

Hedwig Strauss

„Nachbarn“, Veronika Moos
Waldemar Kramer - 176 S., mit s/w Abb., gebunden mit 
Schutzumschlag, 13 x 21 cm
Erschienen im März 2022
EAN: 978-3-7374-0494-5
Artikelnummer: 60320
978-3-7374-0494-5 (ISBN)

Quellen

Briefe der Familie Strauss: 
Hessisches Hauptstaatsarchiv Wiesbaden 1183 1, 
1183 2, 1183 3, 1183 4
Briefe der Familie Moos: Privatarchiv Moos
Wolfgang Benz/Hermann Graml/ Herrmann Weiß 
(Hg.): „Enzyklopädie des Nationalsozialismus“. 
München 1997

Alfred Strauss stirbt am 5. Juli 1968 und wird auf dem jüdischen Friedhof an der 
Platter Straße in Wiesbaden beigesetzt. Auf dem Grab befindet sich eine Tafel 
zum Gedächtnis für seine Eltern und seine Schwester Beatrice. 
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Das Projekt
Der Sonnenberger Hofgartenplatz 
Direkte Umgebung, Gebäude, Bewohner und Ereignisse im 
Laufe der letzten ca. 200 Jahre

Dipl.-Ing. Udo Pfeiffer

Ich wurde 1953 geboren und lebe, wie meine 
Vorfahren seit über 300 Jahren auch, in 
Sonnenberg. Ich habe. u. a. über 30 Jahre bei 
Nixdorf und Siemens im IT-Bereich gearbei-
tet. Seit Rentenbeginn 2016 beschäftige ich 
mich mit meiner Familiengeschichte und 
der Geschichte Sonnenbergs. Hier kommt 
meine 20–jährige Sammelleidenschaft für 
Sonnenberger Ansichtskarten/Fotos jetzt 
auch meinem Thema „Hofgartenplatz“ 
zugute. Mein Thema für die dritte Staffel der 
Stadtteil-Historiker Wiesbaden entstand aber 
auch durch meine Söhne, die mich schon 
als Kinder immer darauf hinwiesen, dass 
der Platz „Hofgartenplatz“ heißt und nicht, 
wie ich immer sagte, „Freier Platz“. Wichtig 
ist mir auch, dass die jüngere Geschichte 
Sonnenbergs auch der jüngeren Generation 
bekannt und vertraut wird. 

Was untersucht wird
Untersucht wird das frühere, aber auch das heutige Zentrum Sonnenbergs, 
der Hofgartenplatz, oder im Sprachgebrauch der älteren Sonnenberger „Freier 
Platz“. Die Untersuchung umfasst einen definierten begrenzten Raum rund um 
den Hofgartenplatz. Dieser Raum ist begrenzt von der Wartburg (dem heutigen 
evangelischen Gemeindehaus in der Kreuzbergstraße) bis zur Gaststätte „Der 
Burggraf“ (der heutigen Schneiderei/ Reinigung); von da bis zum Eingang der 
Talstraße, der Gaststätte „Zur Goldenen Krone“ (dem heutigen Standort der 
Wiesbadener Volksbank) hin zum Nassauer Hof (heutiger EDEKA) und der Louis-
Buchelt-Straße. Die heutige Straße „Am Schlossberg“ (außer dem Häusern Nr. 
2 und 4) sowie die Burg Sonnenberg selbst sind, da in der Vergangenheit häufig 
intensiv untersucht, hiervon ausgeschlossen. 

Recherche-Schwerpunkt
Der Schwerpunkt meiner Recherche liegt auf den 29 Anwesen rund um den 
Hofgartenplatz mit deren Bewohnern / Eigentümern seit ca. 1820. Diese wurden 
ergänzt – sofern im Hessischen Staatsarchiv Wiesbaden oder im Stadtarchiv 
Wiesbaden vorhanden - mit Bauanträgen aus dem 19. Jahrhundert und/oder 
Bilddokumenten. Es wurden über 30 Stockbücher, das Gewerbesteuer – Katas-
ter von Sonnenberg, dies waren die Vorläufer des heutigen Grundbuchs sowie 
über 60 Adressbücher ab 1890 untersucht, um die fast 150 Eigentümer der 29 
Anwesen von 1820 - 1977 chronologisch herauszufinden. Nach ca. 1977 war dies 
wegen des damals neuen Datenschutzgesetzes nicht mehr möglich. Insgesamt 
wurden 4 Gasthäuser, 21 Anwesen (davon 2 Bäckereien und eine Metzgerei), die 
im 19. Jahrhundert fast alle auch als Bauernhöfe genutzt wurden und vier öffent-
liche Gebäude mit Daten, Bildern und evtl. Plänen dargestellt. 

Zeitliche Textanpassung
Im Folgenden werden in der Regel die neuen Straßennamen des zu untersuchen-
den Gebietes wie „Danziger Straße, An der Stadtmauer, Schuppstraße, Kreuz-
bergstraße oder Am Schlossberg“, verwendet. Die alten Straßennamen werden 
im Rahmen des Gesamtprojektes näher erläutert. Der Schwerpunkt liegt hierbei 
bei den Veränderungen des Platzes und vor allem dessen direkter Umgebung 
in den letzten zwei Jahrhunderten. Um das Verständnis für die Veränderungen 
auch optisch zu verstärken, wird dies möglichst, sofern vorhanden, mit Bilddoku-
menten oder Plänen aufgezeigt werden. 

Zeitliche Aufteilung
Die größten sozialen und baulichen Veränderungen, die den Hofgartenplatz seit 
dem 19. Jahrhundert betrafen, lassen sich aus meiner Sicht im Wesentlichen mit 
folgenden Zeiten definieren.

	 • Ende der „Hofgut-Zeit“ Ende des 19. Jahrhunderts 
	 • Ende des 19. Jahrhunderts kommt das Ende vieler Fachwerkhäuser
	 • 1926 Eingemeindung nach Wiesbaden u. a. mit der Kanalisation oder 
	   auch das Ende eigenen Bürgermeisters
	 • Der 2. Weltkrieg mit seinen Folgen
	 • Die 60-er und 70-er Jahre, in denen sich Abbruch- und 
	   Neubautätigkeiten abwechselten.

Vor allem der letztgenannte Punkt wird verständlich, liest 
man das Schreiben einer ehemaligen Sonnenbergerin an die 
Redaktion des Sonnenberger Echos (Nr.31/1969): Auszug: 
„Trauriger stimmten mich einige Häuserlücken in den alten 
Straßen. Das originelle alte Haus mit dem schiefen Dach 
neben der Bäckerei Abt ist verschwunden. Geblieben ist eine 
gähnende Leere. Ich traute meine Augen nicht, auch das Gast-
haus zur Krone ist wie weggefegt.“ 

Das historische Zentrum heute ist, nachdem die Burg be-
reits im 16. Jahrhundert ihre Bedeutung verloren hatte, der 
Hofgartenpatz. Man schätzt, dass um 1600 ca. 250 Personen, 
darunter ca. 100 Kinder, in Sonnenberg lebten. Eine Abgren-
zung von dem zu untersuchenden Projekt zum restlichen 
Sonnenberg ist nicht bei allen Themen möglich.
Jeder ältere Sonnenberger verbindet mit dem Namen Hofgar-
tenplatz aber auch den Namen „Freier Platz“. So wurde der 
Platz benannt, bis er auf Anregung des Ortsbeirats von Son-
nenberg aufgrund seiner einstigen Bedeutung durch Stadtver-
ordnetenbeschluss von 1972 wieder den alten geschichtlichen 
Namen „Hofgartenplatz“ erhielt. Trotzdem wird er auch heute 
noch von vielen älteren „Ur-Sonnenbergern“ „Freier Platz“ 
genannt. Woher kommen also die Namen „Hofgartenplatz“ 
und „Freier Platz“?

Das Schulzsche Hofgut
Der Name Hofgartenplatz wurde gewählt, da dieser Platz der 
ehemalige Hofgarten des sogenannten Schulzschen Hofguts 
war. Das Hofgut gehörte den Amtmännern der Burg. Ur-
sprünglich wohnten die dem niederen Adel der Ritterschaft 
entstammenden Burgmänner auf der Burg. 

Ein Wohnen war aber seit dem beginnenden Verfall der 
Burg ab ca. 1590 nicht mehr möglich. In der langen Reihe 
der Burgmänner treten 1582 die Edlen vom Stein auf den 
Plan, aus deren Familie später der berühmte Freiherr vom 
Stein entsprossen ist. 1686 wurde das Steinsche Hofgut von 

Amtmann Graf zu Idstein erworben, ging nach drei weite-
ren Besitzern 1728 schließlich an den in Herborn geborenen 
Juristen, Minister, Comitialgesandter und Reichshofrat Georg 
Wilhelm von Schulz über und wurde später nach dessen 
letztem Besitzer dieses freiadligen Hofguts auch „Schulzsches 
Hofgut“ genannt.

Das Hofgut und der Verlauf der gesamten alten Bruchstein-
mauer ist der obenstehenden Handzeichnung des Sonnen-
berger Architekten Karl Wagner (1879 – 1969) vom Anfang 
des 20. Jahrhunderts zu entnehmen. Den Abhang hinauf bis 
auf den Kreuzberg umgab eine grüne Hecke den Schulzschen 
Besitz und ging dann in eine ca. 2m hohe Mauer über, die den 
Kreuzberg nach unten führte. Die „Danziger Straße“ war nur 
durch eine Tür mit dem Hofgut – etwa in der Höhe des Ein-
gangs des heutigen EDEKA Marktes – verbunden, eine weitere 
Tür befand sich „An der Stadtmauer“ in Höhe der Pkw- Ein-
fahrt der Bäckerei Abt. Die eigentliche Zufahrt zum Gut aber 
war oberhalb der Kreuzung „An der Stadtmauer“ und der 
Kreuzbergstraße. Der Hang unterhalb der heutigen Kreuz-
bergstraße war terrassenförmig so mit Wegen und Flächen 
angelegt, dass auf jeder Terrasse Stühle und Tische aufgestellt 
werden konnten. 

Hier betrieben die jeweiligen Pächter 
bis ca. Ende des 19. Jahrhunderts einen 
Restaurationsbetrieb, der weit über 
die Grenzen Wiesbadens bekannt war. 
Wie bereits in den vorausgegangenen 
Abschnitten ausschnittsweise beschrieben, stammt auch der 
folgende aus einem Artikel der Wiesbadener Zeitung vom 
12.4.1931 entnommen aus den Unterlagen des Wiesbadener 
Stadtarchivs (WZ/.RR 1931/41 10.2) : „In der Mitte des Ab-
hangs befand sich ein Tanzzelt und links vom jetzigen Steige-
turm (Anmerkung: im 2. Weltkrieg durch Bomben zerstört) ein 
hübscher Kiosk, der oben die Wirtschaftsräume und unten die 
Weinkellerei enthielt:“ 

Original Heimatverein Sonnenberg



1901 hier die Endhaltestelle hatte. Bis wann das Spritzenhaus 
in Sonnenberg zur Verfügung stand, konnte nicht genau er-
mittelt werden. Die Aufnahme aber links mit der Straßenbahn 
lässt vermuten, dass das Spritzenhaus wahrscheinlich noch bis 
zum Neubau - oder auch darüber hinaus - des Gebäudes der 
Freiwilligen Feuerwehr am Rathaus um 1904 benutzt wurde.  
Was die Zusammenfassung nicht beschreiben kann.
Da die Komplexität des Projektes und die Ausarbeitung selbst 
viel umfangreicher ist als zu Beginn des Projektes angenom-
men, muss ich auf Beschreibungen und Untersuchungen in 
dieser Kurzfassung verzichten. Auf der folgenden Folie habe 
ich die Punkte dargestellt, auf die in der Zusammenfassung 
nicht eingegangen werden können.

Fazit
Zu Beginn des Projektes war ich mir über den Aufwand und 
die enorme Komplexität des Projektes „Hofgartenplatz“ nicht 
bewusst, vielleicht auch, weil ich es ursprünglich mit einem 
„Mitstreiter“ bearbeiten wollte. 
Vor allem die teilweise extrem schwierigen und langwierigen 
Untersuchungen der über 30 Stockbücher, Gewerbesteuer-
Kataster, Gebäudebuch oder den vielen Bauplänen mit Bau-
anträgen zu den Anwesen der Bewohner / Eigentümer von 
Sonnenberg hätte ich ohne Einweisung und Unterstützung 
von Herrn Ries, Mitarbeiter des Hess. Hauptstaatsarchiv in 
Wiesbaden, nie alleine bewältigen können. 
Wenngleich ich heute immer noch neue Punkte finde, die für 
das Projekt zu erforschen sind, freue ich mich auf das, was ich 
noch finden werde. Letztendlich hat es trotz allem bis heute 
sehr viel Spaß gemacht und bin gespannt ob ich je fertig wer-
de oder es eine „never ending story“ wird! 
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Sehr oft spielte in diesem Terrassenrestaurant eine österrei-
chische Militärkapelle, dieselbe, die damals auch im Kurpark 
abwechselnd mit einer preußischen Konzerte gab (bei den 
Preußen soll es immer ganz leer, bei den Österreichern „zum 
Brechen voll“ gewesen) sein. 
Hier hielt im Jahre 1869 der MGV Gemütlichkeit Sonnenberg 
seine Fahnenweihe und im Jahre 1900 der MCV Concordia 
Sonnenberg sein 25. Stiftungsfest ab. Der Rambach floss offen 

mitten durch den Hofgarten. An der 
Kreuzbergstraße konnte er über eine 
Holzbrücke überquert werden, an der 
Danziger Straße über eine alte Stein-
brücke. 1891 wurde das Schulzsche 

Hofgut verkauft, und die Gemeinde Sonnenberg übernahm 
einen Teil des riesigen Grundbesitzes, das Hofhaus mit den 
dazugehörigen Gebäuden sowie den Hofgartenplatz. 
Nachdem im Laufe der Zeit ein Großteil der Mauer um das 
Hofgut abgerissen, die meisten Anpflanzungen des Hofguts 
entfernt waren, war es ab ca. 1900 der „Freie Platz“. Da der 
Schwerpunkt meiner Ausarbeitungen - wie zu Beginn be-
schrieben - auf den Anwesen und Gebäuden rund um den 
Hofgartenplatz liegt, stelle ich nachfolgend zwei kleinere 
hiervon vor.

An der Stadtmauer 2:
Das Anwesen wird wie andere Anwesen „An der Stadtmauer“ 
mit „gelegen an der Linde“ beschrieben. Wie viele andere 
aber auch, existiert es heute nicht mehr. Die ersten Eigen-
tümer, die im Gebäudesteuer - Register um 1820 erwähnt 
wurden, waren Johann Paul Rausch und Christian Häußer. 
Das relativ große Grundstück war bebaut mit einem Wohn-
haus (39 x 35 Fuß), einer Scheune (42 x 26 Fuß), einem Stall 
mit Schuppen (38 x 12 Fuß), einem Schweinestall (19 x 7 Fuß) 
(ein Fuß etwa 25 cm) und einem Hofraum. 1844 wurde Jonas 
Rausch der Eigentümer, nach dessen Tod seine Witwe Doro-
thea, geb. Lieser. Nach 26 Jahren im Jahr 1870 kaufte Georg 
Heinrich Christian Bach III. (1838-1910) mit seiner Ehefrau 
Wilhelmine, geb. Schwein (1840 Rambach - 1915 Sonnenberg) 
das Anwesen. Christian Bach war erst Landmann, dann 
Schuhmacher und ab 1890 wieder Landmann. Nachdem 
das Anwesen verkauft wurde, keines der 6 Kinder hatte 
den Besitz übernommen, war Familie Bach ab 1904 in 
der Danziger Straße 11 im Adressbuch gemeldet. Das An-
wesen wurde1902 von den Eltern von Moritz und Julius 
Ludwig und Eva Marx für 25.000 Goldmark erworben. Die 
neuen Eigentümer ab Juli 1902 waren gemäß Stockbuch 
aber die Familien Moritz und Julius Marx. Beide hatten 
bereits jeweils vorher eine Metzgerei in der Burgstraße 
(heute Am Schlossberg) und in der Danziger Straße. Sie 
ließen das alte Wohnhaus der Familie Bach abreißen und 
bauten ein größeres für beide Familien, ihre gemeinsame 
Metzgerei und die Viehhandlung. Auf den oben darge-
stellten Ausschnitten der Ansichtskarten ist auf dem 
jeweiligen linken Bildrand links das alte Gebäude der Fa-
milie Bach und rechts das neugebaute deutlich größere 
Haus der Gebrüder Marx zu erkennen. Der restliche Teil 

des Anwesens sieht unverändert aus. Nach Repressalien gegen 
Juden, die bereits zu Beginn des Dritten Reich vorhanden wa-
ren, meldete Ludwig Schneider unter seinem Namen als Mieter 
unter der Adresse „An der Stadtmauer 4“ am 25.3.1933 ein 
Gewerbe als Metzgerei an. Wie im Kapitel „Folgen des Dritten 
Reichs und des 2. Weltkrieges“ beschrieben, wurde, als er das 
Anwesen kaufen wollte, ein sogenannter Arisierungsverkauf im 
Jahr 1938 gemäß Gebäudebuch annulliert und die Stadt Wies-
baden übernahm 1940 das Anwesen als Eigentümer. Durch den 
darauffolgenden Leerstand ab ca. 1940 verkam das Anwesen 
immer mehr. Die Familien von Moritz und Julius Marx kamen in 
Konzentrationslagern in den Jahren 1943 und 1944 ums Leben. 
Das Wohnhaus selbst wurde in der Bombennacht im Februar 
1945 vollständig zerstört. Das Grundstück blieb mit Ausnahme 
des 1948 gebauten Kiosks von Charlotte Brödersdorff in den 
folgenden 58 Jahren unbebaut.

Spritzenhaus
Vor Gründung der Freiwilligen Feuerwehr 1896 gab es in Son-
nenberg lediglich ein Spritzenhaus. Im ersten Gebäudesteuer-
Kataster von Sonnenberg ist unter der Nummer 31 für die 
Gemeinde Sonnenberg im Jahr 1845 „ein Spritzenhaus, 
21 Fuß lang, 21 Fuß tief (ca. 5 x 5 m) und der Hofraum“ 
eingetragen. Die Lage wurde beschrieben mit: „unter der 

Linde“. 25 Jahre später ist im Stockbucheintrag zum Kauf 
des Hauses von Christian Bach 3. in der „An der Stadtmauer 
2“ (Langgasse 2) von 1870 nachzulesen, dass dieses Haus 
„gelegen an der Linde zwischen dem Spritzenhaus und Johann 
Abt.“ Im Stockbuch gab es zur damaligen Zeit keine Haus-
nummern, sondern es wurde immer anhand anderer be-
sonderer Merkmale beschrieben. Dies bedeutet für die Lage 
des Spritzenhauses, dass damals die Bäckerei Abt rechts von 
Nummer 2 die „An der Stadtmauer 4“ (Langgasse 4) war (die 
Hausnummer 3 war damals schon auf der gegenüberliegen-
den Straßenseite). Links von dem Haus von Christian Bach III. 
war also das Spritzenhaus. Der Ausschnitt links einer eigenen 
Ansichtskarte zeigt die seitliche Ansicht des Spritzenhauses 
mit einem doppelflügeligen Tor mit Blickrichtung zur ehema-
ligen Bäckerei Fritz und in unmittelbarer Nähe zum heutigen 
Restaurant Raffaeles. Rechts im Bild die Straßenbahn, die ab 

Was die Zusammenfassung nicht beschreiben kann Spritzenhaus von 1840

Ausschnitte aus eigenen Ansichtskarten

Originaltext aus Stockbuch A6 Sonnenbergs 
des Hess. Staatsarchivs Wiesbaden
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Das Projekt
Historische Sichtachsen in Wiesbaden 
und ihre heutige Situation 

Manfred Stern

1949 in Wiesbaden geboren, war 
Biebrich in den ersten 18 Lebensjahren 
meine Heimat. Seit 1967 wohne ich in 
Wiesbaden.
Nach meinen schulischen und be-
ruflichen Qualifikationen war ich bis 
1975 bei der Deutschen Bundespost 
beschäftigt. Ab 1975 konnte ich dann 
eine Tätigkeit beim Landeswohl-
fahrtsverband Hessen in Wiesbaden 
aufnehmen. Meine Aufgaben in dieser 
überregionalen Sozialbehörde umfaß-
ten u. a. Projektarbeiten und Budget-
verwaltung. Seit Oktober 2014 befinde 
ich mich Im Ruhestand.

Nähert man sich inhaltlich dem Thema „Historische Sichtachsen“, stellt man sehr 
schnell fest, wie vielfältig und spannend diese Aufgabe sein kann. Ich habe mich 
deshalb dieses Themas für meine Arbeit im Rahmen der 3. Staffel der Stadtteil-
Historiker angenommen. Auch gibt das Thema einen interessanten Einblick in die 
Entwicklung der Baugeschichte Wiesbadens bis in die heutige Zeit.
Konzeptionell  will ich das Thema mit einer kurzen Einführung zur Bedeutung von 
Sichtachsen im Rahmen des Städtebaues beginnen. Sodann werden vier ver-
schiedene, bekannte und weniger bekannte, Beispiele von Sichtachsen aus dem 
Stadtbild Wiesbadens vorgestellt. Es gilt, historische Ansichten von Sichtachsen 
mit entsprechenden Fotos der aktuellen Gegebenheiten zu vergleichen. Eine 
sachgerechte Bewertung im Rahmen der Entstehungsphase und der späteren 
Entwicklung der gezeigten Beispiele soll sich anschließen. Hierbei werden sicher 
auch unterschiedliche Aspekte der früheren Stadtgestaltung und spätere Erfor-
dernisse einer urbanen Fortentwicklung zu besprechen sein.
Ziel meines Beitrages zum Themas Sichtachsen ist es,

>  aufmerksam zu machen auf die Bedeutung dieses Bereiches der 
	 Stadtgestaltung
>  Sichtachsen mit ihren zentralen Bauwerken als Orientierungspunkte bekannt 
	 zu machen
>  Bezüge und ergänzende Informationen auch zur Geschichte Wiesbadens 
	 aufzuzeigen
>  Identifikation schaffen für die Bürgerinnen und Bürger unserer Stadt und 
	 somit
>  eine Steigerung des Erlebniswertes bei einem Stadtgang zu schaffen.

Allgemeines zu der Bedeutung von Sichtachsen
Sichtachsen oder Blickachsen sind seit jeher ein Mittel, urbane Räume architek-
tonisch zu gestalten. Viele Sichtachsen sind aber auch rein zufällig entstanden. 
Auch in Parkanlagen und in der Landschaftsgestaltung spielen Sichtachsen eine 
wichtige Rolle. Charakteristisch für Sichtachsen ist immer eine Schneise entlang 
einer geraden Linie/Achse. Nicht selten hat die Wahl des Bauwerkes am Ende 
der Sichtachse als Tor, Turm, Triumphbogen oder Schloss eine politisch-gesell-
schaftliche Bedeutung. Ein Beispiel in unserer Nachbarstadt Mainz ist z. B. die 
Kaiserstraße mit der Christuskirche, in Kassel der Bergpark Wilhelmshöhe mit 
Blick zum Herkulesdenkmal und natürlich das Brandenburger Tor in Berlin.     
                    
                         

Die Wahrnehmung von Sichtachsen in der 
städtischen Umgebung 
Sichtachsen werden nicht immer gleich wahrgenommen. Grund hierfür ist viel-
fach die Tatsache, dass unsere Blicke in der alltäglichen Hast durch die Straßen 
unserer Städte in vielfältiger Weise abgelenkt werden. So kommt es dazu, dass 
wir Sichtachsen oft gar nicht oder nur unbewusst als solche wahrnehmen. 
Dabei sind Sichtachsen schon von früheren Baumeistern und Planern der 
menschlichen Siedlungen ganz bewusst eingesetzt worden, um durch eine Stra-
ßenschneise eine besonderes Gebäude hervorzuheben. Der Blick des Betrach-
tenden soll in die Weite mit einem möglichst bedeutenden Endpunkt gelenkt 

werden. So können Sichtachsen mit ihren End- und Blickpunk-
ten als Symbole der Macht, aber auch als als pragmatischer 
Orientierungspunkt in unseren Städten wirken. 

Welche Bedeutung haben 
Sichtachsen für Wiesbaden? 
Geht man bei dem Versuch der Beantwortung dieser Frage 
bis zum ausgehenden 17. Jahrhundert bzw. beginnendem 
18. Jahrhundert zurück, kann man auf jeden Fall die bauliche 
und gestalterische Förderung des damaligen kleinen Land-
städtchens durch den damaligen Landesherrn Georg August 
Samuel von Nassau – Idstein (1665 bis 1721) anführen. 

So sei an dieser Stelle beispielhaft hingewiesen auf den von 
Georg August vorangetriebenen Ausbau der seit der Rö-
merzeit bestehenden Achse Lang- und Kirchgasse mit dem 
südlichen Endpunkt (Mainzer Tor). Auch der Bau der Neugas-
se mit dem Neuen Mainzer Tor (auch Neutor) als damaliger 
Abschluss in Richtung Süden gegen Mainz ist auf Initiative des 
Landesfürsten zurückzuführen. Weitere, für die Entwicklung 
der Stadt wichtige Personen wie die Nassauischen Baumeister 
Goetz und Zais, werden in den Einzelbeispielen erwähnt.

Konkrete Beispiele historischer 
Sichtachsen in Wiesbaden

Die Untere Webergasse in Richtung Kurhaus 
Dieser Straßenzug im alten Wiesbaden ist nur 
noch unseren älteren Bürgerinnen und Bürgern 
in Erinnerung. Das Foto zeigt eine Aufnahme von 
1907. Zu sehen ist die Bebauung der unteren 
Webergasse bis zum 2. 
Weltkrieg. Betrachtet wir 
die alte Aufnahme näher, 
ist uns heute nur noch
das Kurhaus als Endpunkt 
der Sichtachse bekannt. 
Die hier vorgestellte Ansicht bildet eine voll-
ständig geschlossen Bebauung der unteren 
Webergasse ab. Zusehen ist links das schöne 
Eckhaus der Pension Werner mit dem Einschnitt 
der Spiegelgasse und rechts die Ecke zur Kleinen 
Burgstraße (heute: An den Quellen).
Zur Geschichte: Die Webergasse ist nach den hier 

Blick zum Kurhaus - 2021

Untere Webergasse - 1907 



56

57

ehemals ansässigen Webern benannt. Am Ende 
der unteren Webergasse stand in früherer Zeit bis 
1812 das Sonnenberger Tor als Teil der alten Stadt-
befestigung von Wiesbaden. Schon seinerzeit gab 
es eine Sichtachse bis zum damaligen Wiesenbrun-
nen an der Stelle, die später vom Gesellschaftshaus 
(ab 1810 von Christian Zais erbaut) eingenommen 
wurde. Ab 1907 steht hier das von Friedrich von 

Thiersch erbaute neue 
Kurhaus. Im Zuge der sich 
rasant entwickelten Stadt 
im 19. Jahrhundert verän-
derte sich die früher vom 

Sonnenberger Tor geprägte Umgebung erheblich. 
So stellt sich die untere Webergasse um 1907 als eine für 
Sichtachsen typische Schneise dar, die den Blick unwillkürlich 
auf den Kaiser-Friedrich-Platz mit dem Denkmal des Kaisers 
und weiter über das Bowling Green zum imposanten Mit-
teltrakt des neuen Kurhauses mit der großen Kuppel lenkt. 
Die Bombennacht im Februar 1945 zerstörte leider diesen 
für Wiesbaden so bedeutenden und wichtigen innerstädti-
schen Bereich fast vollständig. Viele durch den Bombenkrieg 
beschädigte Gebäude wurden abgerissen. An deren Stelle 
entstanden nach dem Krieg Freiräume und Plätze wie z. B. an 
der Stelle der Pension Werner der kleine Platz vor dem Cafe` 
zur Ecke Spiegelgasse (siehe Bild „Blick zum Kurhaus 2021“, 
die Spiegelgasse zweigt nach links ab ggü. den Treppen). Neue 
Gebäude wurden zurückgesetzt bzw. abseits der ehemaligen 
Straßenflucht errichtet. Ein aufgelockerter Neuaufbau wurde 
favorisiert.
Die heutige Situation der unteren Webergasse bis hin zum 
Kurhaus hat sich somit stark verändert. Das aktuelle  Foto ent-
stand  ungefähr vom gleichen Standpunkt aus wie die Aufnah-
me von 1907. Es zeigt zwar noch als Endpunkt der Sichtachse 

das Kurhaus von Thiersch. Allerdings ist die schluchtartige 
Sichtschneise zum Kurhaus verlorengegangen. 

Die Friedrichstraße mit dem 
Endpunkt Infanteriekaserne
Als eine der zurzeit noch bestehenden Sichtachsen des alten 
Wiesbaden ist die Friedrichstraße, hier gesehen in Richtung 
Westen, zu benennen. Sie entstand bereits zwischen 1805 
und 1817 nach Plänen des nassauischen Baudirektors und 
Wiesbadener Stadtplaners Carl-Friedrich-Goetz (1763 – 1829). 
Goetz war Anfang des 19. Jahrhunderts in Wiesbaden, neben 
Christian Zais, derjenige, der wichtige Impulse für die südliche 
Stadterweiterung setzte. Benannt wurde die Friedrichstraße 
nach Herzog Friedrich-August von Nassau-Usingen (1738 – 
1816). 
Die Friedrichstraße mündet an ihrem westlichen Ende in die 
Schwalbacher Straße. An dieser Stelle, dem heutigen Platz der 
Deutschen Einheit, schuf 1819, ebenfalls Carl -Friedrich Goetz, 
mit dem Neubau der Infanteriekaserne einen eindrucksvollen 

städtebaulichen Abschluss am westlichen Ende der 
Friedrichstraße. Die von Goetz als schlossartige 
Dreiflügelanlage konzipierte Kaserne erstreckte 
sich entlang der Schwalbacher Straße. Das Kaser-
nengebäudes mit dem dominierenden Mittelbau 
öffnete sich mit dem Innenhof großzügig zur 
Schwalbacher Straße und weiter zur Friedrichstra-
ße hin. 

Friedrichstraße mit Kaserne  - Luftaufnahme aus 
dem Jahr 1910 (Bild oben) zeigt eindrucksvoll, wie 
die Friedrichstraße auf den architektonisch her-
vorgehobenen Mittelbau der Kaserne zuläuft. Das 
Kasernengebäude wurde in den Jahren 1911/12 
bereits wieder niedergelegt. Den älteren Wiesba-
denerinnen und Wiesbadenern ist das Areal noch 
als Boseplatz bekannt. Der Namensgeber war der 
nassauische General Friedrich von Bose. Ab 1958 
erfolgte die Umbenennung in „Platz der Deutschen 
Einheit“. Bis zum Anfang des 21. Jahrhunderts 
diente er als zentraler Umsteigeplatz für die Wies-
badener Verkehrsbetriebe.

Heutzutage ist auf dem ehemaligen Gelände der Kaserne und 
deren Nebengebäude seitlich versetzt die Elli-Heus-Schule 
und gegenüber die neue Sporthalle mit dem Büro- und Ge-
schäftsgebäude zu sehen. Das aktuelle Foto, von der Kreuzung 
Kirchgasse/Friedrichstraße aufgenommen, zeigt die heutige 

Situation mit dem Blick durch die westliche Friedrichstraße auf 
die schlichte Wohnbebauung am westlichen Ende des Plat-
zes. So wurde die gestalterische Idee von Goetz, in der Flucht 
der Friedrichstraße einen markanten Fixpunkt zu schaffen, im 
Rahmen der nachfolgenden Stadtplanung leider nicht wieder 

aufgegriffen.

Die Schützenhofstraße mit Blick zum 
Schulberg
Die hier gezeigte Ansicht der Schüt-
zenhofstraße um 1900 kennen wohl 
alle historisch interessierten Men-
schen in Wiesbaden. Ein Bebauungs-
plan für das Areal bis zum Schulberg 
hinauf bestand schon Anfang der 
60er Jahre des 19.Jahunderts. Der 
Wiesbadener 
Architekt Wil-
helm Bogler 
(1825-1906) 
erbaute 
dann auf der linken Seite der Straße 
1867/69 das Grandhotel und Bade-
haus „Zum Schützenhof“ und gegen 
über das Postgebäudes. Die Sichtach-
se der Straße lässt den Blick über den 
sehr eindrucksvollen doppelläufigen 
Treppenaufgang (ebenfalls von Bog-
ler) und eine gärtnerisch gestaltete 

Friedrichstraße mit Kaserne - 1910                             

Schützenhofstraße mit Blick zum Schulberg 2021

Schützenhofstraße um 1900

Blick zum Platz der Deutschen Einheit -  2021             
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Terrasse mit Arkaden schweifen 
und geht hinauf bis zum  heute 
noch bestehenden   ehemali-
gem Schulgebäude (aktuell das 
Kunsthaus) auf dem Schulberg. 
Das von dem Architekten Philipp 
Hoffmann (1806-1889) in den 
60erJahren des 19. Jahrhunderts 

entwor-
fene 
Gebäude 
steht mit 
seinem 

Mittelrisalit und dem Dreiecks-
giebel genau in der Verlänge-
rung der Schützenhofstraße. Es 
sei dahingestellt, ob der Bau von 
Hoffmann tatsächlich als End- 
und Blickpunkt einer Sichtachse von der Schützenhofstraße 
aus gedacht war. Jedenfalls handelt es sich um das überzeu-
gende Gesamtbild einer Stadtgestaltung bei einer sicherlich 
nicht einfachen topographischen Gegebenheit in unserer 
Stadt.

Zur Historie der  Schützenhofstraße: 
Der Name dieser kleinen Straße leitet sich von dem 
Adelsgeschlecht der Schütz von Holzhausen ab, das im 
16. Jahrhundert an der Stelle des 1869 erbauten Grand-
hotels bereits ein Badehaus besaß. Auf dem Grundstück 
der dort seit dem 16. Jahrhundert nachgewiesenen Ba-
dehäuser entspringt die Schützenhofquelle. Sie ist  eine 
von sechs Primärquellen in Wiesbaden. 

Das eindrucksvolle Gesamtbild der Bebauung im 19. 
Jahrhundert wurde bereits durch den Bau der Coulinstra-
ße in den Jahren 1902/03 beeinträchtigt. Die neue Stra-
ße durchschnitt auf halbe Höhe die Gesamtanlage  der 
Schützenhofstraße bis zum Schulberg hin. Namensgeber 
der Straße war der Wiesbadener Bürgermeister Wilhelm 
Coulin (1816 - 87). 

Nach dem  2. Weltkrieg bis in die neuere Zeit fanden 
dann weitere große bauliche Veränderungen statt. So 
stellt sich die heutige Situation in dieser Straße zumin-
dest im hinteren Bereich bis zum Schulberg hinauf, als 
ein Ansammlung von störenden Eindrücken dar. Der 
neue eingerichtete Wasserlauf betont dagegen die 
Straßenachse. Die Fortführung der Achse mit dem Siro-
nabrunnen kann aber nicht von der unterschiedlichen 
Bebauung am Ende der Schützenhofstraße ablenken. 

In die Achse zum  Schulberg hinauf wurde links der 
Aufzug des neuen Parkhauses mit dem betonierten 
Treppenaufgang gesetzt. Die Aufbauten rechts für den 
gastronomischen Betrieb auf halber Höhe zur Coulinstra-
ße wirken provisorisch und deplaziert. Oberhalb der Cou-

linstraße versperren eine Mauer an der Straße „Schulberg“ 
und falsch postierte Bäume die Sicht auf den Mittelrisalit des 
Kunsthauses. So hat Wiesbaden eine weitere vorzeigbare 
Stelle im Stadtbild für immer verloren.

Der Blick von der Bahnhofstraße zum neuen Rathaus 
Als letzte hier vorgestellte Sichtachse soll die Ansicht durch 
die Bahnhofstraße/Ecke Luisenstraße zum neuen Rathaus, 
erbaut bis 1887, besprochen werden. Die historische Aufnah-
me um 1920 zeigt als zentralen Endpunkt der Straßenschneise 
den Eckturm des neuen Rathauses. Es kann davon ausgegan-
gen werden, dass der Architekt des neuen Rathauses, Georg 
Ritter von Hauberisser (1841 – 1922), den markanten Eckturm 
bewusst in die Achse der Marktstraße und der weiterführen-
den Bahnhofstraße plaziert hat. Nach dem Bau des neuen 
Hauptbahnhofs (eingeweiht 1906) konnte somit der Blick 
unbehindert vom neuen Hauptbahnhof über die Nikolastraße 
(vom Hauptbahnhof bis Rheinstraße), dann Bahnhofstraße, 
Schillerplatz und Markstraße zum Verwaltungszentrum der 
Stadt schweifen. 

Ein toller Orientierungspunkt für Einheimische und besonders 
natürlich für Besucherinnen und Besucher der Stadt. Auf dem 
Foto aus dem Jahre 1920 ist auch noch der Turm des 1904 
fertig gestellten Polizeipräsidiums Ecke Friedrichstraße und 
Marktstraße zu sehen.                 
Die aktuelle Aufnahme, auch von der Ecke Luisenstraße/Bahn-

hofstraße aufgenommen, zeigt oberflächig betrachtet, wenig 
Veränderung gegenüber den 100 Jahren vorher.Die Schneise 
zum Eckturm des Rathauses besteht immer noch. Auf dem ak-
tuellen Foto sind die vielfältigen baulichen Veränderungen am 
Schillerplatz und der Marktstraße nicht zu erkennen. Negativ 
sticht der Neubau der sogenannten „Dernschen Höfe“, links 
am Beginn der Markstraße, hervor. Der Name für diesen Neu-
bau ist reine Geschichtsklitterung; auf der westlichen Seite 
der Marktstraße gab es keine Dernschen Höfe.

Weitere Sichtachsen in Wiesbaden
Neben den ausführlich beschriebenen Sichtachsen in Wies-
baden seien noch einige weitere Bespiele in unserer Stadt 
genannt: Die Adolfsallee / Adolfstraße bis hin zur Bonifati-
uskirche. Die Schwalbacher Straße und Oranienstraße zur 
Lutherkirche als Endpunkt. Die Rheinstraße mit der Ringkirche 
im Westen.

Aber auch weniger bekannte Straßenachsen in unserer Stadt 
gilt es aufzuzeigen, wie die Mauergasse (leider mit einem 
wenig ansprechenden Blickfang, dem Karstadt-Parkhaus an 
der Stelle der Alten Feuerwache). Abschließend sei noch auf 

die Achse der Paulinenstraße mit dem 
Blick vorbei am neuen Kurhaus hin 
zum Paulinenhang hingewiesen. Diese 
Sichtachse wurde bis 1945 durch einen 
prägnanten Blickfang abgeschlossen 
– dem Paulinenschlösschen. Heute 
befindet sich dort ein Parkplatz.

So kann als Fazit meiner Betrachtung 
der Historischen Sichtachsen in Wies-
baden bis in die heutige Zeit festge-
stellt werden: 
Viele flankierende Gebäude der histo-
rischen Achsen wurden im aber auch 
nach dem 2. Weltkrieg - ohne Kriegs-
einwirkung - zerstört. Die entsprechen-
den Ersatz- und Neubauten erfüllten 
nicht immer die gestalterischen An-
forderungen, die alten Achsen wieder 
erkennbar zu machen. Hinzu kam der 
zunehmende Individualverkehr in der 
Nachkriegszeit 
und der damit 
einhergehende 
Platzbedarf in 
der Innenstadt – 
auch für den ruhenden Verkehr. 

Bildnachweis: Alle historischen Aufnah-
men wurden mir vom Stadtarchiv zur 
Verfügung gestellt. Vielen Dank hierfür. 
Die aktuellen Fotos stammen von mir 
aus dem Jahr 2021.

Bahnhofstraße mit Blick zum Rathaus –  1920

Bahnhofstraße mit Blick zum Rathaus, 2021
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Das Projekt
Die Ellenbogengasse – Kleinkosmos im Herzen Wiesbadens
Eine Straßen-, Firmen- und Familiengeschichte

Jürgen Schmidt

Geboren wurde ich 1954 in Wiesba-
den. 45 Jahre meines Lebens verbrach-
te ich in der Ellenbogengasse, davon 
Kindheit und Jugend. Seit 2018 lebe 
ich als emeritierter lutherischer Pfarrer 
in Darmstadt. Den Kontakt zu meiner 
Geburtsstadt habe ich nie verloren. 
Als Genealoge mit ausgeprägtem 
Interesse an Ortsgeschichte lag es 
nahe, dem Leben meiner Urgroßeltern 
nachzuspüren, die seit den 70er-Jah-
ren des 19. Jahrhunderts in Wiesba-
den zuhause waren und dort Familie 
und Firma gründeten. Da war es ein 
konsequenter Schritt, „meine Gasse“ 
mit ihren Bewohnern, dem Geschäfts-
leben und manchen Besonderheiten 
vorzustellen.

Manchmal kann aus einer 
kleinen Idee etwas Größeres 
werden. Das trifft auf mein 
geplantes Buch über die Ellen-
bogengasse in Wiesbaden zu. 
Ursprünglich wollte ich meinen 
Kindern, die wie ich in die Ellen-
bogengasse hineingeboren wur-
den, in Form einer Familien- und 
Firmenchronik ein familienge-
schichtliches Erbe in schriftlicher 
Form hinterlassen. Als ich davon 
erzählte, wurde ich ermutigt, 
das Ganze auszuweiten und als 
Stadtteil-Historiker die ganze 
Ellenbogengasse in den Blick 
zu nehmen. So ist ein größeres 
Projekt entstanden, das sich 
nicht nur meinen Vorfahren und 
meiner Familie widmet, sondern 
„meiner“ Gasse, der ich bis heute 
emotional stark verbunden bin 
und an deren Schicksal ich nach 
wie vor teilnehme. Als Stadtteil-
Historiker erlaube ich mir, auch ganz persönliches Erleben und Geschichten einzu-
flechten, die über eine rein sachliche Betrachtung hinausreichen. 

Der Königsweg
Die Ellenbogengasse in Wiesbaden gehört zu den kleinsten Straßen im Wiesba-
dener Innenstadtbereich, doch damit keineswegs zu den unbedeutendsten – im 
Gegenteil. In ihr stehen gerade einmal 17 Häuser, von denen vier Eckgebäude 
sind. Je zwei Häuser stehen in der Neugasse (Nr. 11 und 13) und der Marktstraße 
(Nr. 14 und 16). Beide Straßen queren die Ellenbogengasse im rechten Winkel. 
Ganze 120 Meter lang ist die kleine Gasse. Sie verläuft parallel zur Mauergasse 
und verbindet über die Schulgasse den Bereich von Kirchgasse und Mauritius-
platz mit dem Marktplatz und dem Schlossplatz. An ihrem östlichen Ende öffnet 
sie sich und gibt einen wunderbaren Blick frei auf den Marktbrunnen, das Stadt-
schloss, die Marktkirche und das Neue Rathaus. Man schaut von dort auf die 
wichtigsten Gebäude der Stadt. Somit gehört sie zu den zentralsten und ältesten 
innerstädtischen Verbindungsstraßen.

Die kleine Gasse, benannt nach ihrem gebogenen Verlauf , ist einst aus einem 
alten Reuel hervorgegangen. Ihre charakteristische Bogenform erhielt sie um 
das Jahr 1700 mit ihrem Ausbau und dem Anschluss an die 1691 eröffnete 
Neugasse. Man kennt den Begriff Reuel von einem Weg, der von der Friedrich-
straße zur Bonifatiuskirche führt und Kirchenreulchen genannt wird. Die meisten 
Wiesbadener sprechen vom „Kirchenröllchen“. Reuel waren bzw. sind schmale 
Gässchen oder Wege. Mann nannte sie auch Traufgassen, weil über sie das von 
den Dächern abfließende Regenwasser abgeführt wurde. Auch dienten die Reuel 
der Brandverhinderung, weil durch ihr Vorhandensein meist ein unmittelbares 

Übergreifen der Flammen auf das Nachbarhaus verhin-
dert werden konnte. 
Die alte Stadtmauer querte, vom Uhrturm herkom-
mend, einst die Ellenbogengasse etwa auf Höhe der 
Hausnummer 6. Von dort verlief sie bis zur Mitte der 
Mauergasse und parallel zu dieser bis zur unteren 
Marktstraße. Mit der Niederlegung der Stadtmauern 
konnte nun die Ellenbogengasse vom Alten Rathaus bis 
zur Neugasse durchgeführt werden. 1737 erhielt die 
Straße eine erste Pflasterung, die 1781 erneuert wurde.

Welche Bedeutung der Ellenbogengasse bereits in früheren 
Zeiten zukam, zeigt der Blick auf die Geschichte in nachrömi-
scher Zeit. Die fränkischen Könige errichteten damals nach 
der Eroberung des Landes befestigte Gutshöfe, die den Mittel-
punkt ihres Herrschaftssystems bildeten. Sie wurden Königs-
höfe genannt. Für den Wiesbadener Königshof wählten sie 
das Terrain des heutigen Schlossplatzes. Das darauf errichtete 
Herrenhaus wurde dann zum Kern der späteren „Burg“. In 
diesem Gebiet siedelten damals nur wenige Bürger der Stadt. 
Sie siedelten außerhalb vor den Toren der Stadt, rund um die 
Mauritiuskirche

Es ist überliefert, dass im Jahr 965 Kaiser Otto der Große und 
im Jahr 1236 Friedrich II von besagtem Königshof herkom-
mend in einer feierlichen Prozession zur Mauritiuskirche 
zogen. Der Sakralbau war königliche Eigenkirche. Der Weg der 
Könige führte durch die Ellenbogengasse, die diesen Namen 
noch nicht trug. Die Ellenbogengasse aber war Königsweg!
Heute kann man es sich nur schwer vorstellen, dass es bis 
weit in das 18. Jahrhundert im Stadtbereich noch Bauernhöfe 
gab. Selbst der innerste Stadtkern war von kleinen Bauern-
höfen geprägt. Auch in der Ellenbogengasse gab es noch 
mindestens zwei Gehöfte, die von sogenannten „Oeconomen“ 
bewirtschaftet wurden. Ein recht großes Gehöft befand sich 
auf dem Areal der Ellenbogengasse 6, wo heute das Porzellan-
haus Wartner zu finden ist. Noch bis zum Jahr 1978 stand dort 
ein Gebäude mit nur einem Ober- und Dachgeschoss, dem 
die meisten Häuser der Straße geähnelt haben dürften. In den 
1880er- und 1890er-Jahren wurden dann die meisten Häuser 
in der Straße abgerissen und durch Neubauten ersetzt.

Familienbande

Der umfassendste Teil meiner Publikation ist meinen Urgroß-
eltern gewidmet. Beide kamen sie in den 70er-Jahren aus 
Taunusdörfern als einfache Leute vom Land in die aufstre-
bende Kurstadt. 1888 gilt seitdem als das Gründungsjahr 
des Schuhhaus Müller. Damals ließ mein Urgroßvater, der 
Schuhmachermeister Carl Christian Theodor Müller, einen 
hölzernen Schaukasten anfertigen, den er am Haus in der 
(Kleinen) Schwalbacher Straße 33 anbrachte. Darin standen 
drei Modelle fabrikgefertigter Schuhe. Da das Haus wegen 
des Durchstichs der Mauritiusstraße abgerissen wurde und 
die Wohnverhältnisse beengt waren, zog man 1890 in die 
Neugasse 4. Dort eröffnete man einen richtigen Laden mit 
Werkstatt und wohnte im Seitenbau. 1904 wagte man den 
nächsten großen Schritt. Theodor Müller und seine Ehefrau 
Christine (geb. Buhlmann) kauften das Haus in der Ellenbo-
gengasse 10, das damals vom Keller bis ins Dachgeschoss das 
Kaufhaus Albert Würtenberg beherbergte. Ende 1905 wurde 
dann das eigene Schuhgeschäft eröffnet, das bis heute dort 
unter dem Namen „Schuh Müller“ existiert. 
Fleiß, absolute Sparsamkeit, Ehrlichkeit und größtes Gott-
vertrauen ließen das Schuhhaus Müller bald zu einem der 
bekanntesten Schuhgeschäfte in Wiesbaden werden. Reelle 
Preise und Schuhe mit Qualität und Passform wurden zum 
Markenzeichen des jungen Unternehmens. Ehefrau Christine 
Müller war die Seele des Geschäftes und verstand es, mit 
Hilfe der Töchter Karoline, Johanna und Luise die Firma in die 
Erfolgsspur zu bringen, während Theodor Müller in seiner 
Werkstatt noch bis in das Jahr 1923 seinem Beruf als Schuh-
machermeister nachging.  
Mit gerade einmal 34 Jahren starb Adolf, der einzige Sohn und 
potenzielle Nachfolger. Den geschäftstüchtigen Schwieger-
söhnen Albert Fink, Hermann Dielmann 
und Paul Schmidt war es danach zu 
verdanken, dass das Unternehmen 
weiter prosperierte. Die Firmen Fink 
und Dielmann gehörten bis in die 
2020er-Jahre zu den größten Filialisten im Schuh- und Sport-
handel im Rhein-Main-Gebiet, mussten allerdings aufgrund 
finanzieller Schieflagen aufgegeben werden. 
Bliebe zu erwähnen, dass meine Eltern Gerhard und Hildegard 
(geb. Wührer) Schmidt maßgeblich an dem weiteren Erfolg 
des Schuhhaus Müller beteiligt waren. Allein in der Ellenbo-
gengasse wurden drei Schuhgeschäfte betrieben. Nach dem 
Tod bzw. Ausscheiden unserer Eltern führten mein Bruder 

Limbarth Ladengeschäft

Ellenbogengasse vor 1969

Theodor Müller Schwiegersöhne 1930
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und ich die Geschäfte über viele Jahre weiter. Leider mussten 
alle Filialen geschlossen werden, so dass heute nur noch das 
Stammgeschäft in der Ellenbogengasse 10 existiert. Es ist 
verpachtet und wird von meiner Schwester geleitet. 

Einen großen Teil der Informationen über das Werden und 
Gedeihen des Schuhhaus Müller, aber auch über die Fami-
lienverhältnisse der Gründergeneration, verdanke ich den 

schriftlichen Aufzeichnungen meiner 
Großtante Johanna Fink (geb. Müller). 
Ausgestattet mit einer hervorragenden 
Beobachtungsgabe und feinem Humor 
hat sie viel Lesenswertes zu Papier ge-

bracht. Etliches davon wird sich in meinem Buch wiederfinden.

Kleinkosmos – Geschäftsleben und 
Anwohner

Bereits erwähnt wurde, dass die Ellenbogengasse zwar eine 
kleine, aber keineswegs unbedeutende Wiesbadener Gasse 
gewesen ist. Sie bemüht sich, dieses Image auch heute noch 
zu pflegen. Es gab damals viele bekannte – auch über die 
Grenzen Wiesbadens hinaus – meist familiengeführte Fach-
geschäfte. Manche Altwiesbadener werden sich an Namen 
erinnern, die ich seit meiner Kindheit regelrecht verinnerlicht 
habe. Ohne den Anspruch auf Vollzähligkeit, seien einige 
genannt: Tengelmann, Optik Dorner, Porzellanhaus Wartner, 
Beerdigungsinstitut Limbarth, Schuhhaus Müller, Brauns 
Fischbratküche, Bastlerzentrale „Selbermachen“, Haushalts-
waren Diehl, Schuh Schaefer, Linnenkohl, Spielwaren Schweit-

zer, Pelze Schreiter, Schlüssel-Kranz, Parfümerie Jeanette, 
Modehaus Hessler (Coupe´). Für beinahe jedes Bedürfnis und 
jeden Geschmack war für den Kunden etwas in der Ellenbo-
gengasse zu finden. Bei meinen Nachforschungen habe ich 
versucht, jeder Hausnummer der Straße Geschäfte und Be-
wohner zuzuordnen. Dabei haben mich auch ganz persönliche 
Eindrücke und Beobachtungen geleitet.

Zwei Firmen möchte ich kurz vorstellen: Das Beerdigungsin-
stitut Limbarth und die Kaffeerösterei Linnenkohl. Leider ist 
keines der ehemals sehr bekannten Unternehmen mehr in 
der Wiesbadener Geschäftswelt zu finden.

Friede und Pietät
Die Geschichte des Beerdigungsinstitutes Limbarth (Bild) 
begann 1865 mit einer Schreinerei und angeschlossener Sarg-
herstellung. Firmengründer war Philipp August Limbarth, der 
aus dem Taunusörtchen Hambach stammte. Im Jahr 1870 zog 
Limbarth in die Ellenbogengasse. 
Danach erwarb sein Sohn Adolf Limbarth die Häuser mit den 
Hausnummern 8 und 10 und ersetzte sie nach Abriss durch 
Neubauten. Die Geschäfte florierten nicht nur deswegen, weil 
Menschen immer sterben und die Wiesbadener Bevölkerung 
rasant wuchs. Adolf Limbarth war gegenüber allem Neuem 
in seinem Metier offen. Er warb unter den Besuchern und 
Kurgästen Wiesbadens in verschiedenen Fremdsprachen für 
seine Dienstleistungen. Er war der Erste, der mit einer Trauer-
kutsche die Verstorbenen direkt bis an die Gräber fuhr. Wer 
damals etwas auf sich hielt, ließ sich von Limbarth beerdigen. 
Auch machte er die bis dato verpönte Feuerbestattung in der 
Kurstadt „salonfähig“. 

Ein besonderer Coup gelang Limbarth mit dem Kauf des 
Grundstückes in der Mauergasse 15. Dort ließ er das alte Ge-
bäude abreißen und durch einen Neubau ersetzen. Nun gab 
es eine direkte anfahrbare Verbindung über die Hinterhöfe 
zum Beerdigungsinstitut und dem Sarglager. Durch die Tor-
einfahrt in der Mauergasse konnte seine Trauerkutsche direkt 
einfahren. Die Pferde bekamen Stallungen im Hof. Über 150 
Jahre gab es Limbarth in der Ellenbogengasse. Im Jahr 2018 
verschwand der letzte Sarg aus dem Schaufenster. Heute 
befindet sich dort ein japanisches Sushi-Restaurant.

Ellboka
Schräg gegenüber von Limbarth befand sich in der Ellenbo-
gengasse 15 über 130 Jahre lang die Tee- und Kaffeehandlung 
Linnenkohl. Auch wenn dieser Name noch vielen Wiesbade-
nern ein Begriff sein wird, ist er doch heute aus dem Straßen-
bild der Ellenbogengasse verschwunden. Versöhnlich stimmt, 
dass Ladenfront und vor allem die Inneneinrichtung noch 
recht ursprünglich geblieben sind. Heute befindet sich dort 
„Der Wiener Kaffee“, ein Kaffee & Teegeschäft mit Kaffee-
haus-Atmosphäre. 
Auch Firmengründer Georg Daniel Linnenkohl kam von 

außerhalb, aus Eichenberg bei Kassel. 
Gründungsjahr der Firma war das Jahr 
1852. Damals machte sich G. D. Lin-
nenkohl aus Nordhessen auf, um im 
prosperierenden Wiesbaden sein Glück 
zu suchen. Seinen Beruf als Schreiner 
gab er auf und eröffnete zuerst in der 
Nerostraße 8 eine Schankwirtschaft 
sowie eine „Specereiwaren- und Brot-
handlung“. Linnenkohl war ein umtrie-
biger und erfolgreicher Geschäftsmann, 
der recht bald zu Geld kam. So kaufte er 
bereits 1866 die Grundstücke Ellen-
bogengasse 13 und 15 und errichtete 
darauf zwei dreistöckige Häuser. In den 
1870er-Jahren erwarb er darüber hinaus 
eine Dampf- und Ringofenziegelei in 
Dotzheim.
1873 überschrieb er seinem Sohn 
Adolph Heinrich die Geschäfte in der 
Ellenbogengasse, in denen unter der 
Bezeichnung Kolonialwaren, Spirituosen, 
Kaffee, Tee, Schokoladen, Tabakwaren 
und Zigarren angeboten wurden. Das 
Unternehmen entwickelte sich derma-
ßen erfolgreich, dass speziell für den 
Kaffeeverkauf ein Vertriebsnetz für 
Süd- und Mitteldeutschland aufgebaut 
werden konnte. Bereits im Jahr 1888 
ließ Linnenkohl die Häuser in der Ellen-
bogengasse wieder abreißen und durch 
Neubauten ersetzen. 

Das 50jährige Firmenjubiläum fand 1902 - Adolph Heinrich 
war mittlerweile mit gerade einmal 48 Jahren verstorben 
- in großem Rahmen statt. Sein Sohn Adolf Wilhelm Georg 
hatte 1901 die Nachfolge seines Vaters angetreten. Das 
Linnenkohl’sche Anwesen in der Ellenbogengasse wurde 
anlässlich des Firmenjubiläums als „prächtiges Schmuckkäst-
chen“ gepriesen. Die Firma Linnenkohl war nun zur ersten 
Adresse für Kolonialwaren und Kaffeeprodukte in Wiesbaden 
und darüber hinaus, geworden.

Doch es kamen schwierige Zeiten. Im Ersten Weltkrieg wurde 
das Rohkaffee-Lager komplett durch die Heeresverwaltung 
beschlagnahmt. Nur durch die Hereinnahme des Sozius 
Ludwig Rosmanith konnte die Firma weitergeführt werden. 
Ähnlich wie zuvor, wurden auch im Zweiten Weltkrieg die 
Tee- und Kaffeebestände restlos beschlagnahmt. Ein Röst-
verbot wurde erlassen und Importe verboten. Jedoch konnte 
durch die Erfindung eines Ersatzkaffees („Muckefuck“), den 
man „Ellboka“ taufte, der Geschäftsbetrieb über die Kriegsjah-
re aufrechterhalten werden.  
Nachdem Adolf Linnenkohl und sein Teilhaber Ludwig Rosma-
nith im Jahr 1962 verstorben waren, übernahm nun Sohn Willi 
Rosmanith als alleiniger Firmeninhaber die Geschäfte. 

Unter ihm wurde das Familienunternehmen zu einem der 
bedeutendsten Kaffee-Großröstereien im Rhein-Main-Gebiet. 

Nach seinem Tod im Jahr 1984 übernahm Hella Blank-Rosma-
nith bis zu ihrem Ruhestand im Jahr 2000 die Geschäftsfüh-
rung. Da sie keine Nachkommen hatte, musste das Unterneh-
men an einen externen Nachfolger übergeben werden.  

Fazit
Heimat kann nicht nur eine Landschaft oder Stadt sein. Auch 
eine Straße, selbst wenn sie nur eine 
kleine Gasse ist, kann zur Heimat 
werden. So hat sich die Ellenbogengas-
se in Wiesbaden als jahrzehntelanger 
Wohnort und Schicksalsstraße meiner 
Vorfahren tief bei mir verwurzelt. 

Schon früh hat mich interessiert: Wer hat vor und außer mir 
hier gelebt? Was waren das für Menschen? Welche Berufe 
hatten sie, durch was sind sie geprägt worden. Dem allem 
habe ich versucht, ein wenig nachzuspüren.

Alle Fotos: Privatsammlung Jürgen Schmidt

Schuh-Müller 1913

Gründerpaar Theodor und Christine Müller mit Kindern (1898)
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Das Projekt
Fitness und Körperkult in Wiesbaden um 1900

Andrea Wecker

Diplomsportlehrerin/ -wissenschaft-
lerin, Zusatzausbildungen in Medizini-
sche Trainingstherapie, Yoga, Pilates. 
Seit meinem 15. Lebensjahr arbeite 
ich als Trainerin in verschiedenen 
sportlichen Bereichen. Das Interesse 
für die geschichtliche Vergangenheit 
habe ich von meinen Eltern. Mit 
meinem Vater habe ich schon als Kind 
Scherben der Bandkeramiker (5000 v. 
Chr.) gesucht oder andere 10.000 Jahre 
alte Fossilien. 

Andrea Wecker bei der Muselkräfti-
gung ohne Gerät. Foto: P. Szablikowski 

Nachdem ich in der ersten Staffel der Stadtteil-Historiker Wiesbaden die große 
Spanne der Fitnessentwicklung von 1800 bis heute untersucht hatte, wollte ich 
mich dieses Mal auf die Zeitspanne um 1900 beschränken, in der die Firma Ros-
sel, Schwarz & Co. aus Wiesbaden ihre Blütezeit mit der Herstellung der medico-
mechanischen Zandergeräten hatte. 
Und so wurde ich Teil der dritten Staffel der Stadtteil-Historiker Wiesbaden. Ich 
wohne im Stadtteil Sonnenberg, in einem Haus, das ich bereits auf dem Stadtplan 
von Wiesbaden aus dem Jahr 1910 mit der gleichen Hausnummer wie heute 
finde. Nur der Straßenname ist ein anderer, damals war es noch die Wiesbadener 
Straße.
Mit Stadtplänen habe ich mich die vergangenen Monate etwas ausgiebiger be-
schäftigt. Genauso wie mit Adressbüchern und alten Wiesbadener Zeitungen. 

Durch die Corona-Pandemie und den Lockdown gestaltete sich meine Recherche 
allerdings sehr mühselig. Jetzt denken Sie bestimmt, im Lockdown hatte man 
doch mehr Zeit - und wenn Sie wissen, dass ich als sportliche Leiterin im Fitness-
studio arbeite, könnten Sie sagen, dass Fitnessstudios doch vom Lockdown be-
troffen waren. Was viele aber nicht bedenken ist, dass man Lösungswege suchen 
musste - wie erreicht man die Mitglieder, wie kann man weiterhin die Fitness 
vermitteln. Welche Technik steht zur Verfügung. Neulernen, Experimentieren, 
Videos drehen: Welche Kamera, Beleuchtung, Mikro…
Lange Rede, kurzer Sinn: Es war zu Beginn wenig Zeit, sich mit systematischer 
Recherchearbeit zu beschäftigen. Zu diesem Zeitpunkt schaute ich ab und zu 
online in die alten Zeitungen von Wiesbaden und war auf einmal „live“ dabei: 

In der Zeit um 1900 in Wiesbaden. 
Nur systematisch nach den entsprechenden Namen zu suchen, was man super 
bei den digitalisierten Zeitungen machen kann und enorm die Arbeit erleichtert, 
machte mir nicht ausreichend Freude, und so las ich quer. Ich suchte nach den 
entsprechenden Tagen genau vor 100 Jahren. Die Vorankündigungen und die 
Werbeanzeigen fand ich lustig und auch die damalige Wortwahl. 

Hier eine Werbeanzeige von 1922: „Schönheit ist Reichtum! Schönheits-Institut 
ausgestattet mit den neuesten Apparaten zur Entfernung der Gesichtsfalten, 
Warzen u. Mittesser, selbst in veralteten Fällen, bieten unsere Spezial-Massage-
Kuren zur Erhaltung und Erneuerung des Teints vollen Erfolg. Kästner & Jacobi, 
Taunusstraße 4. Telephon 5959.“
Oder von 1899: Kronenbrauerei (das Gebäude, in dem sich mein Arbeitsplatz 

heute befindet, SPORTIF, nur hier hat sich die Hausnummer 
geändert) Restaurant Kronenburg, Sonnenbergerstraße 53.
„Great Wild West Amerika – Nur 3 Tage – keine Dahomen- 
Trupe, sondern echte Indianer.
Vorstellungen: Sonntag um 11 Uhr Vormittags und Nach-
mittags ab 4 Uhr stündlich bis 10 Uhr Abends. Montag und 
Dienstag Nachmittags von 4 Uhr ab“

Wetter oder Wasserstand: Wussten Sie, dass Anfang August 
1922 der Wasserpegel in Mainz bei ca. 1,85 m lag und wir 24 
Grad hatten? Zum Vergleich: Wasserstand Mainz am 1.8.2022 
1,58 m (Pegel online) und 26 Grad.
Die Parallelen zu heute sind noch deutlicher zu erkennen, als 
ich sie schon bei meiner ersten Recherche zum Thema Fitness 
in Wiesbaden von 1800 bis heute erlebt hatte und einige 
ergänzende Infos erhielt ich noch im SAM, im Rahmen der 
Jugendstilausstellung. 
Es gab zu der Zeit: vegane Restaurants, Fitnesstudios, Elektro-
räder und -roller „Zehenturnschuhe“, Rollschuhdisco, Perso-
naltrainer, Outdoorfitness und eine Pandemie – die spanische 
Grippe, die gar nicht aus Spanien kam, aber auch ab 1918 in 
Wiesbaden viele Todesopfer forderte. 

„Bekannt ist, dass Spanien eines der nichtkriegführenden 
Länder war. Dementsprechend waren die Pressezensurmaß-

nahmen wesentlich geringer als in 
den kriegführenden Ländern. Und es 
gab eine Pressekonferenz im Frühjahr 
1918, auf der kundgetan wurde, dass 
es die rätselhafte Krankheit jetzt auch 
in Spanien gäbe, und sogar der König 
sei daran erkrankt.“
Der „Wiesbadener“ Maler Alexej von 
Jawlensky erkrankte angeblich als 
einer der ersten und überstand die 
Krankheit: 
(4) Jawlensky erkrankte im Spät-
herbst 1917 schwer. Wir vermuten, 
dass er einer der ersten war, der die 
Spanische Grippe bekam..., bevor 

Jawlensky nach Wiesbaden übersiedelte.

Jetzt können Sie sich fragen, was hat denn dies mit meinem 
Thema zu tun? Überlegen Sie mal, warum betreiben die meis-
ten Menschen Fitness und gehen in ein Fitnesstudio? 
Antwort: Meistens wegen der Gesundheit. Und in der Zeit des 
Lockdowns gaben viele als Gründe an, warum sie an Gewicht 
zugenommen hatten oder Rückenschmerzen hatten, dass sie 
das Fitnesstudio nicht hätten besuchen können. Sie bräuchten 
jedoch die kontrollierten geführten Bewegungen mit Zusatz-
gewichten an den Fitnessgeräten im Studio.

Ja, da sind wir wieder bei den Anfängen der Medico-mecha-
nischen Geräte um 1860 (6) von Gustaf Zander. Diese wurden 
erst nur für medizinische Zwecke eingesetzt und um 1900 
dann auch für die allgemeine Fitness in sogenannten „Zande-
reien“ oder für den Erhalt der Muskulatur bei den Schiffsüber-
fahrten nach Amerika. 
Sie haben bestimmt schon mehrfach gelesen, dass die Fitness-
geräte auf der 1912 gesunkenen Titanic von der Wiesbadener 
Firma Rossel, Schwarz & Co hergestellt wurden. Wenn nicht, 
dann lesen Sie meine Zusammenfassung in den Publikationen 
der Stadtteil-Historiker Wiesbaden von 2016-2017, S. 66 -69 
(auch im Internet unter www.stadtteilhistoriker-wi.de).
Haben Sie in der letzten Zeit den Film Titanic von James 

Cameron geschaut? Die bekannte 
Filmszene auf dem Bug des Schif-
fes kennen Sie bestimmt. Und was 
passiert kurz 
davor? - Rose 
und Jack sind 
im Fitness-
raum, der mit 
den Wiesbadener Rossel & Schwarz 
Geräten ausgestattet war. Bei Youtu-
be finden sie bei den herausgeschnit-
tenen Szenen noch längere Aufnah-
men aus der „Schiffsturnhalle“.
Auf dem roßen Foto links sehen Sie 
eine Aufnahme aus dem Original 
Wiesbadener Klinikprospekt um 

Repro von A. Wecker original Zeitungsausschnitt 

Medico-mechanischer Gerätesaal Klinikum 
Wiesbaden, Repro Dr. D. Sarfert.
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1900. Das Repro wurde mir von Dr. Dieter Sarfert zur Verfü-
gung gestellt. Zuerst aber in das Jahr 1857: Dr. Gustaf Zander 
schildert die Anfänge selbst folgendermaßen: (6, S. 13) „Den 
ersten Versuch, eine vollständige Gymnastik mittels mecha-
nischer Apparate herzustellen, machte ich im Jahre 1857, 
während ich in einer größeren Mädchenpension auf dem 
Lande die gymnastischen Übungen leitete. Da ich sowohl die 
Ling`sche Apparat-Gymnastik wie die freistehende Linien-

Gymnastik (Freiübungen, Hausgymnas-
tik) versuchte und gezwungen wurde, 
beide zu verwerfen, die erstere, weil 
sie sich für Mädchen nicht eignete, die 
letztere, da sie mir nicht hinreichende 

Vielseitigkeit oder notwendige Individualisierung der Bewe-
gungen, besonders bei einigen kränklichen und an Rückgrats-
krümmungen leidenden Mädchen gestattete, so blieb mir 
nichts anders übrig, als selbst mittels der manuellen Methode 
mehr oder minder modifizierte heilgymnastische Übungen 
auszuführen. Meine hierfür jedoch unzureichenden Kräfte 
brachten mich auf die Idee, dieselben durch mechanische 
Hilfsmittel zu ersetzen. 
Auf diese Weise hoffte ich 
noch einige Unbequem-
lichkeiten der manuellen 
Methode, die ich als 
Patient und als Gymnast 
kennen gelernt hatte, 
vermeiden zu können... 
Wenn man einen mecha-
nischen Apparat so ein-
richten könnte, dass man 
eine gewisse Muskelgrup-
pe anwenden müsste, 
um ihn in Bewegung 
zu setzen; wenn man 
diesen Apparat mit einem 
Gegengewicht versehen 
könnte, welches nach Be-
lieben zu vermehren oder 
zu vermindern wäre, und 
wenn man schließlich den Widerstand so einrichten könnte, 
dass er gradweise in Übereinstimmung mit den Gesetzen, 
nach welchen die Muskelkraft arbeitet, zu- und abnähme, so 
dürfte das Problem gelöst und ein Hilfsmittel gewonnen sein, 
das nicht nur den Gymnasten ersetzen, sondern mit Leichtig-
keit sogar die Schwierigkeiten überwinden könnte, mit denen 
dieser vergebens kämpft.“
Bei seinen ersten Versuchen hatte Zander nur den Dorf-
schmied und einen Tischler zu Hilfe.
S. 14: 1865 konnte Dr. Zander sein medico-mechanisches 
Institut, das damals nur 27 Apparate hatte, der Öffentlichkeit 
übergeben. 1892 war das Repertoire auf 69 unterschiedliche 
Apparate angewachsen. Darunter auch Messapparate.
So heißt es (S.16): „Erst durch diese ist es mir gelungen, einen 
Einblick in das innere Wesen und die Beschaffenheit jener 
tückischen Krankheit, der Scoliosis, zu erhalten. Mittels dieses 

Messapparats bin ich im Stande, mathematisch die Effectivität 
meiner Behandlungsmethode zu beweisen...“
Genau 100 Jahre nach den Anfängen des mechanischen 
Gerätetrainings startete das computergesteuerte Gerätetrai-
ning, wie wir es heute kennen. Naja, noch nicht ganz, aber das 
digitale Zeitalter wurde bereits eingeläutet: 
„Sputnik“ flog am 4.10.1957 ins All, der erste (russische) Satel-
lit im Weltraum. Ihm folgten der Hund Laika, Yuri Gagarin und 
der erste Weltraumspaziergänger Alexei Leonow. 1969 lan-
deten Neil Armstrong und Buzz Aldrin als erste Menschen auf 
dem Mond und Andrea Wecker wurde geboren (hat nicht so 
viel mit dem digitalen Zeitalter zu tun, dafür aber umso mehr 
mit diesem Bericht). Etwa 100 Jahre, nachdem Dr. Zander sein 
erstes Institut präsentierte, also dann ca. 1992, machte ich in 
einem Mainzer Fitnessstudio mit den Kunden schon Kraft-
messungen an solchen Maschinen, allerdings stand dort der 
Rechner noch direkt daneben und man war noch nicht online 
vernetzt, wie es heute bei meiner Arbeit aussieht.
Wenn man bedenkt, dass am 31.12.2021 knapp 4.900 Satel-
liten um die Erde kreisten und in den nächsten Jahren noch 

sehr viele dazu 
kommen, wird 
sich die Digitali-
sierung in der Fit-
ness noch weiter 
durchsetzen. 
Allerdings funk-
tioniert unsere 
Muskulatur noch 
wie in der Stein-
zeit. Wir müssen 
schon aktiv etwas 
tun, damit sie die 
Nervenimpulse 
vom Gehirn be-
kommt und es zu 
einem gesunden 
Gebrauch von un-
seren Gelenken, 
Knochen, Sehnen, 

Bändern... kommt.
Auch um 1900 in Wiesbaden war dies so, und da man in der 
damaligen Kleidung nicht so gut Sport treiben konnte, schaute 
man nach dem griechischen Vorbild in der Antike und propa-
gierte das Nacktbewegen. Dies tat man auch im sogenannten 
„Lufti“ (Luft und Sonnenbad), das 1921 in Wiesbaden eröffnet 
wurde. Das Sporttreiben in der Natur, die freie Bewegung 
des ganzen Körpers und nicht nur einzelne Muskelgruppen zu 
trainieren wird als einer der Gründe in der Literatur genannt, 
dass die Nachfrage an medico-mechanischen Geräte nicht 
weiter bestand. Bei den Ärzten, so heißt es, gab es um 1900 
neue Operationsmöglichkeiten, so dass man lieber operier-
te als an eine konservative Therapie zu denken. Den dritten 
Punkt, der jetzt speziell die Geräte von Rossel, Schwarz & 
Co betraf, hatte ich schon im letzten Bericht geschildert. Die 
Qualität der Geräte hatte nachgelassen, wie mir von Herrn 

Werner geschildert wurde, und dass man 
rostige Teile verbaut habe. Die ersten 
Serien waren allerdings von so guter 
Qualität, dass man an diesen heute noch 
trainiert, z.B in Pocos de Caldas, Brasilien 
(11). 
Alles in Butter? Oder doch Margarine?
Das alte Firmengebäude von Rossel, 
Schwarz & Co an der Mainzer Straße 
wurde Herbst 2021 abgerissen, Ich wurde 
mehrfach darauf angesprochen, wie ich 
das fände?
Meine Antwort war einfach: Das Gebäude 
wurde für Margarine gebaut, jetzt wird 
dort wieder ein Gebäude für Margarine 
gebaut. Der Gebäudekomplex gehörte vor 
1900 der Margarinenfabrik „Cron & Schef-
fel”, jetzt gehört das Grundstück Lidl.
Aber vor dem Abriss wurde das Gebäude 
noch sehr sportlich genutzt. Die Berufs-
feuerwehr konnte ihre praktischen Übun-
gen in dem alten Gebäude absolvieren 
(12).
Bei meinen Recherchen wurde ich auch im Antiquariat fündig 
und konnte eine Broschüre erwerben, mit der die Fima Ros-
sel, Schwarz und Co. auf ihre Produkte um 1930 aufmerksam 
machte. In der Werbeschrift erkennt man sehr gut den Trend 
„weg vom Training einzelner Muskelgruppen“:
„Hierbei ist besonders darauf geachtet, dass diese Apparate 
nicht wie die Zanderapparate nur einzelne bestimmte Gelen-
ke und Muskeln in Aktion treten lassen, sondern einen mehr 
oder wenig großen Teil des Körpers, da ja die Apparate zur 
allgemeinen Körperbewegung benutzt werden sollen.“
Elektrischer Antrieb war angesagt: „…sind mit elektrischem 
Antrieb ausgerüstet und zwar jeder einzelne komplett mit 
Motor und Anlassvorrichtung. Wir liefern diese Apparate zum 
Anschluss an jede gewünschte Stromart und Spannung.“ 
Die nächsten Werbeworte sollen Lust auf Sport und Bewe-
gung machen, wenn man bedenkt, dass mein Name Pro-
gramm ist: Das althochdeutsche Wort für „bewegen“ heißt 
„wecken“ , im Sinne von „in Bewegung setzen“.
Hier aber weiter mit den Worten von 1930: 
„Die Wirkung unserer Sportapparate besteht in der Haupt-
sache in der Erhöhung des Stoffwechsels. Hierdurch werden 
eine ganze Reihe von Krankheiten verhütet oder schon im 
Entstehen begriffene Stoffwechselkrankheiten geheilt. Die re-
gelmäßige Benutzung der Apparate verhindert eine schädliche 
Ansammlung von Fett und erzeugt dagegen eine Neubildung 
von Muskelfasern und brauchbaren Baustoffen im Körper. Die 
Übungen sollen dabei im Tempo normaler Atmung ausgeführt 
werden, möglichst bei offenem Fenster, damit dem Körper die 
zur Umbildung des Fettes notwendige Menge Sauerstoff zuge-
führt wird. Erfahrungsgemäß fühlt man sich nach derartigen 
Übungen körperlich frisch und ist in der Lage erhöhte geistige 
Arbeit zu leisten.“
Ob Maschinentraining mit Computerunterstützung oder ohne, 

ob Fitness drinnen oder draußen, ob Leistungssport oder 
allgemeine Fitness: Wenn es für die Gesundheit sein soll, ist 
es wichtig das richtige Maß zu finden und die richtige Ausfüh-
rung zu lernen. Hauptsache, man bringt seinen Körper aktiv in 
Bewegung. 
Auch für meinen Vortrag im SAM am Sonntag, 13. November 
um 11.00 Uhr, sollte man bequeme Kleidung tragen, denn 
auch hier steht Bewegung mit auf dem Programm.
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Das Projekt
Der Schelmengraben
Einem bunten Stück Wiesbaden auf der Spur  

Der Schelmengraben, Wohnquartier im Ortsbezirk Dotzheim der Landeshaupt-
stadt Wiesbaden, polarisiert. Dass viele Menschen, die dort zum Teil seit Beginn 
der Bebauung wohnen, gerne dort leben und ein positives Bild von ihrem Umfeld 
haben, ist gut dokumentiert. Reaktionen auf Presseberichterstattung aus dem 
Schelmengraben und auf Social Media dagegen zeigen, dass in der weiteren 
Stadtgesellschaft eher die typischen Klischees über eine „Hochhaussiedlung“ 
vorherrschen. Diese Wahrnehmung trifft allerdings grundsätzlich auf den 
Nachkriegssiedlungsbau in der Rhein-Main-Region zu, wie das Forschungslabor 
Baukultur und Siedlungsbau der Nachkriegsmoderne an der Frankfurt University 
of Applied Science in seiner Arbeit festgestellt hat. Um diese Wahrnehmung zu 
verändern, kann eine Aufarbeitung der Geschichte des Quartiers einen wichtigen 
Beitrag leisten. Eine solche liegt bislang nicht vor.

Eine Siedlungsgeschichte zu schreiben, ist eine komplexe Aufgabe, die viele 
Aspekte umfasst. Im Hinblick auf den Nachkriegssiedlungsbau gehören dazu die 
Historie von Architektur und Stadtplanung ebenso wie sozial- und wirtschaftsge-
schichtliche Fragestellungen. Und auch die Fragen, was auf diesem Taunushang 
war, bevor dort eine Siedlung gebaut wurde, und was der Name Schelmen-
graben bedeutet, sind interessant. Ziel dieser Arbeit im Rahmen des Projektes 
„Stadtteil-Historiker“ der Wiesbaden Stiftung ist, einen Überblick über diese 
Aspekte zu schaffen und einen Impuls für die Auseinandersetzung damit zu ge-
ben. Der Fokus liegt dabei auf dem Zeitraum der Planung ab den frühen 1960er 
Jahren bis in die 90er Jahre. Akten über die Zeit danach sind der historischen 
Forschung noch verschlossen.

Vorgeschichte
„Was bin ich heute wieder für ein Schelm!“ Dieser bekannte Ausspruch des Ko-
mikers Heinz Erhardt bringt die Bedeutung auf den Punkt, die das Wort „Schelm“ 
seit dem 19. Jahrhundert angenommen hat. Die ursprüngliche Bedeutung des 
Wortes, dessen Herkunft unklar ist, war aber eine ganz andere. Das Digitale 
Wörterbuch der Deutschen Sprache erläutert in der Etymologie des Begriffs, 
dass die ursprüngliche Bedeutung „Pest, Seuche“ aus dem Althochdeutschen 
im Mittelhochdeutschen auch die Bedeutung „toter Körper, Aas“ erhält. Von 
dort aus entwickelt es sich zum Schimpfwort, das Bösewichte und Schurken 
bezeichnet und zum Beinamen der Scharfrichter wird. Als Flurname ist die 
Bezeichnung „Schelmengraben“ für das entsprechende Gebiet mindestens seit 
dem 19. Jahrhundert nachweisbar. In der Gemarkungskarte von Johann Christian 
Reinhard Luja, Pfarrer in Dotzheim von 1818 bis 1836, ist er als „Schelmsgraben“ 

verzeichnet. Es ist daher anzunehmen, dass die Bezeichnung 
älter ist und damit auf die ursprünglichen, negativ besetzten 
Bedeutungen des Wortes Schelm zurückgeht. 

Ob diese Bedeutung bekannt war, als die Planung für das 
Wohnquartier begann und wie die Entscheidung fiel, diesen 
Namen zu verwenden, ist noch zu erforschen. In den 1960er 
Jahren rückt das Gelände auf dem Taunushang, für das Aloys 
Henninger in seiner historisch-topographischen Studie „Das 
Herzogthum Nassau“ von 1862 „Äcker und Obstfelder“ ver-
zeichnet, jedenfalls in den Fokus der Stadtplaner. Die hessi-
sche Landeshauptstadt befindet sich zu dieser Zeit mitten in 
einem Wandlungs- und Wachstumsprozess von der Kurstadt 
zu einer Großstadt, in die immer mehr Menschen drängen, 
für die tausende von Wohnungen fehlen. So konstatierte es 
Oberbürgermeister Georg Buch in der vom Magistrat 1963 
herausgegebenen Schrift „Das neue Wiesbaden. Städtebau 
ist kein Zustand, sondern ein Vorgang!“: „Die vielfältigen 
Probleme, die aus dieser an sich erfreulichen Entwicklung 
erwachsen, lassen sich mit den herkömmlichen Methoden der 
Planung nicht mehr bewältigen. Aus diesem Grunde ent-
schlossen sich Stadtverordnetenversammlung und Magistrat, 
namhafte Fachleute mit der Erarbeitung wissenschaftlich 
fundierter Planungsgrundlagen zu betrauen.“

Das neue Wiesbaden
Einer dieser Fachleute war der Architekt Ernst May 
(27.07.1886/Frankfurt – 11.09.1970/Hamburg). Er hatte 
Erfahrung mit großangelegten Wohnungsbauprogrammen. 
Seine Geburtsstadt Frankfurt am Main war von 1925 bis 1930 
die erste zentrale Wirkungsstätte als Stadtplaner. May legte 
dort ein Bauprogramm mit dem Ziel vor, die Wohnungsnot 
der Zwischenkriegszeit in zehn Jahren zu beseitigen. Die in 
dieser Zeit unter dem Titel „Das Neue Frankfurt“ entstande-
nen Siedlungen will die Stadt Frankfurt als Unesco-Welterbe 
anerkennen lassen. Zwischen 1930 und 1953 war Ernst 
May in Russland und anschließend in Ostafrika aktiv. Am 1. 
Januar 1954 kehrte er nach Deutschland zurück. Er wurde in 
Hamburg Leiter der Planungsabteilung des gemeinnützigen 
Wohnungsbauunternehmens „Neue Heimat“. Von Hamburg 
aus kam May 1958 zunächst nach Mainz und wurde dann am 
1. Januar 1961 zum Planungsbeauftragten der hessischen 

Landeshauptstadt 
ernannt. Im kollektiven 
Gedächtnis Wiesbadens 
hat sich zu Ernst May 
am stärksten dessen 
Planung verankert, 
die zahlreichen Villen 
auf dem Bierstadter 
Hang in der von ihm so 
bezeichneten „City Ost“ 
durch Hochhausbebau-
ung zu ersetzen. Ein 
Plan, der schlussendlich 
nicht umgesetzt wurde.

Im Buch „Das neue Wiesbaden“ beschreibt Ernst May seine 
Pläne für drei Großsiedlungen, mit denen die Wohnungsnot 
in Wiesbaden beseitigt werden soll: „Am Schelmengraben“, 
„Klarenthal“ und „Am Tennelbach“. Alle liegen auf den vom 
Taunus in das Stadtgebiet abfallenden Hängen, die sich laut 
May „in besonderem Maße für Wohnzwecke“ eignen. Unter 
anderem deshalb, weil die Luftverunreinigungen durch Staub-
niederschläge, mit denen Wiesbaden damals zu kämpfen hat, 
dort weniger schlimm sind.

Große Ziele

Mit der Siedlung „Am Schelmengraben“ ist die Auffassung 
verbunden, dass die Pläne Mays dafür beim Bau in den Sechzi-
ger und Siebziger Jahren nahezu vollständig umgesetzt wur-
den. Zu diesen Plänen gehörte nicht nur, die Wohnungsnot zu 
beheben, sondern Wohnungen zu errichten, die den wesent-
lich höheren Ansprüchen an Wohnqualität entsprachen, die 
sich in der Nachkriegszeit entwickelten. Bis in den Zweiten 
Weltkrieg hinein wohnten die Deutschen häufig nicht in Woh-
nungen, die ihren Lebensumständen entsprachen, sondern 
die sie sich eben leisten konnten. So bewohnten Familien mit 
drei bis vier Kindern Zwei-Zimmer-Wohnungen, weil sie die 
Miete für mehr Wohnraum nicht zahlen konnten. Staatliche 
Maßnahmen, so May, würden die Mieten für angemessenen 
Wohnraum erschwinglich machen. Unter angemessen stellte 
sich der Architekt folgendes vor:
„Abgesehen von der damit verbundenen Anerkennung der 
Notwendigkeit der Beschaffung einer angemessenen Wohn-
fläche für die Familie sind aber auch 
im modernen Wohnungsbau gewisse 
Grundforderungen hygienischer Art 
nicht mehr wegzudenken. Wir bauen 
keine Wohnungen mehr ohne Bad oder 
Dusche. Wir lehnen das Kochen im Wohnraum ab und schaf-
fen dafür kleine, aber zweckmäßig eingerichtete Küchen mit 
einer Mindestausstattung, die ihre zweckgerechte Benutzung 
sicherstellt. Wir haben erkennen gelernt, dass zu jeder Woh-
nung in der Etage ein Abstellraum gehört, der von wesentlich 
größerer Bedeutung ist als eine Abstellmöglichkeit im Keller 
oder Dachgeschoss. Wir haben die Wertlosigkeit von Balkonen 
erkannt, die besonders in unserem Klima nur an wenigen Tagen 

Luftbild des Schelmengrabens von der GWH

Plan Dotzheimer-Museum
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des Jahres benutzbar sind und noch dazu jegliche Intimität 
entbehren und statten heute unsere Wohnungen wo irgend 
möglich mit Loggien aus. […] verschwinden allmählich die 
individuellen Heizungen aus der Wohnung und werden durch 
Sammel- oder Fernheizungen ersetzt. Viel größere Beach-
tung als vordem wird auch einer Orientierung der Bauten 
beigemessen, die den Einzelräumen günstige Besonnung und 
Belichtung sichert. Endlich bekämpfen wir heute eine über-

triebene Konzentration der Menschen 
in Wohngebieten. Wir verlangen Auf-
lockerung und Durchdringung unserer 
Wohnbezirke mit Grün.“
Auf der Basis von Mays Plänen baute 

die „Neue Heimat Südwest“ ab 1967 im Schelmengraben. 
Die Gesellschaft ist Teil des Gewerkschaftsunternehmens 
„Neue Heimat“, das sich in der Nachkriegszeit der Entwick-
lung von Sozialwohnungen und bezahlbarem Wohnraum in 
Westdeutschland widmet und über 460.000 Wohnungen 
baute. Die 50.000 Wohnung der Neuen Heimat befindet sich 

übrigens im Schel-
mengraben. Am 1. 
November 1969 zogen 
die ersten Mieter in 
ihre Wohnungen in der 
Hans-Böckler-Straße 75 
(Hochhaus) sowie 100-
110. Innerhalb von vier 
Jahren war die Wohn-
bebauung in großen 
Teilen fertig, der Bezug 
im gesamten Quartier 
war 1979 weitgehend 

abgeschlossen. Das gesamte Bauvorhaben umfasste über 53 
Hektar, auf knapp 20 Hektar entstanden 2.570 Wohnungen, 
dazu kam öffentliche Einrichtungen wie Gesamtschule, Kin-
dergarten und Einkaufszentrum auf dem Rest der Fläche. Die 
Kosten für die Erschließung der Infrastruktur wurden mit 
8 Millionen D-Mark für den Straßenbau, 2,25 Millionen D-
Mark für den Kanalbau, 1 Million D-Mark für die Grünflächen 
und rund 40 Millionen D-Mark für die öffentlichen Einrichtun-
gen veranschlagt.

Wunsch und Wirklichkeit
Bewohnerinnen und Bewohner der ersten Stunde, die seit 
rund 50 Jahren im Schelmengraben leben, berichten davon, 
dass die Hoffnung auf mehr Platz in einer ruhigeren Wohnum-
gebung mit mehr Grün sich für sie mit dem Umzug aus Innen-
stadtvierteln erfüllt hat. Es gibt aber auch Mieterinnen und 
Mieter, die kurz nach dem Einzug mit der Situation im Quar-
tier nicht zufrieden sind. Diese Unzufriedenheit hat vor allem 
mit der öffentlichen Infrastruktur zu tun, deren Errichtung 
offenbar deutlich der Wohnbebauung hinterherhinkt. Am 
11. Juni 1971 konstituierte sich eine Elterninitiative, die eine 
„Schelmengraben-Zeitung“ (erste Ausgabe vom Juli 1971) als 
Plattform nutzt, um auf Probleme hinzuweisen. Grundschule, 

zweite Kita und Spielplätze sind demnach noch nicht errich-
tet und es fehlen Räume für Jugendliche. Die Eltern laden zu 
einer Bürgerversammlung unter anderem mit Oberbürger-
meister Rudi Schmitt ein. Der hatte keine guten Nachrichten, 
wie die zweite Ausgabe der „Schelmengraben-Zeitung“ vom 
Oktober 1971 zeigt. Der Bau der Grundschule wird frühestens 
für 1973 in Aussicht gestellt, eine weitere Kita erst ab 1974. 
Spielplätze werde es vor Fertigstellung der Wohnbebauung 
nicht geben. Bei dem zu der Zeit bereits vorhandenen Kinder-
garten handelt es sich um ein mobiles Provisorium, das die 
Neue Heimat aufgestellt hat.

Es ist aber nicht nur die öffentliche Infrastruktur, die Be-
wohnerinnen und Bewohner beschäftigt. Auch Ernst Mays 
Vorstellung von angemessenem Wohnraum scheint von der 
Entwicklung und den Vorstellungen der Menschen überholt 
worden zu sein. Ein unbekannter Verfasser schreibt in einem 
Kommentar in der „Schelmengraben-Zeitung“: „Das Grund-
problem jedoch des etwas großzügigeren Wohnungsbaus hat 
anscheinend nichts zu suchen in einer Debatte mit Mietern 
staatlich geförderter Wohnungen. Aber auch dann nicht, 
wenn Zweifel bestehen, ob diese Form architektonischer 
Leistung 1980 noch aktuell sein wird? Ich jedenfalls kann mir 
vorstellen, dass bis dahin, wenn – wie ich hoffe – der Woh-
nungsnotstand behoben sein wird, die Neue Heimat verzwei-
felt nach Mietern suchen muss, denn was hilft mir Schule, 
Gemeindezentrum, Zeitung, Bus, wenn ich in solch winziger 
Sozialküche, -bad, -balkon etc. hausen muss?“

Das Forschungslabor Baukultur und Siedlungsbau der Nach-
kriegsmoderne konstatierte ab Mitte der 1970er Jahre einen 
signifikanten Rückgang der Nachfrage nach Wohnraum, be-
schreibt aber vor allem auch die Entwicklung, dass steigernder 
Wohlstand und individuelle Motorisierung den Traum vom 
Eigenheim im Grünen für größere Bevölkerungsteile wahr 
werden ließen.
Die Wohnungsbaugesellschaft ging im „Neue-Heimat-Skan-
dal“ Anfang der 80er Jahre bankrott. 1987 übernahm das Land 
Hessen die Wohnungen, die GWH wurde der Vermieter und 
erwarb 1991 und 1993 auch die letzten Grundstücke von der 
Volksfürsorge, um rund 1.500 Mieterinnen und Mietern ihre 
Wohnung langfristig zu erhalten.

Unterschiedliche Einschätzung
Die Herausforderungen der Anfangsjahre wirken nach und 
halten an, wie eine „Festschrift 25 Jahre Siedlung Schelmen-

graben“ aus dem Jahr 1995 zeigt. In für Grußworte innerhalb 
solcher Schriften ungewöhnlich klaren Formulierungen gehen 
die Verantwortlichen darauf ein. Oberbürgermeister Achim 
Exner schreibt: „Wie in vielen Neubausiedlungen der 60er und 
70er Jahre entstand auch im Schelmengraben die Infrastruk-
tur nach und nach. […] Ein weiterer Ausbau der Infrastruktur 
wird sicherlich auch im Rahmen der finanziellen Möglichkei-
ten in Zukunft fortgesetzt.“ Der Ortsvorsteher von Dotzheim, 
Horst Friedrich, hält fest, dass die Infrastruktur „erst langsam 
nachgewachsen und auch heute noch nicht komplett“ ist. Er 
verweist in seinem Grußwort auch auf eine vom Ortsbeirat 
geforderte Strukturanalyse über das Quartier „die jetzt vor-
liegt und heiß diskutiert wird“.

Diese Analyse von Soziologen und Geografen aus dem Amt 
für Wahlen, Statistik und Stadtforschung von 1993 geht mit 
den Plänen Ernst Mays und deren Umsetzung hart ins Gericht: 
„In den 60er Jahren geplant und bis ca. Ende der 70er Jahre 
realisiert, werden die städtebaulichen Planungs- und Gestal-
tungsmängel, die infrastrukturellen Defizite und die bevöl-
kerungs- und sozialstrukturellen Umschichtungen in dieser 
Siedlung immer deutlicher.“ Der Schelmengraben sei ein 
reines Wohngebiet, in dem Einzelhandel und private Dienst-
leistungen nur für den Grundbedarf, die soziale Infrastruktur 
nur für den Eigenbedarf vorhanden seien. Das Infrastruktur-
zentrum sei innerhalb des Quartiers nicht richtig angeordnet 
worden, Ergänzungen wie etwa Ladengruppen am nördlichen 
Eingang nicht geplant worden. Und auch die Begrünung wird 
kritisiert, da vorhandene Obstbaumbepflanzung abgeholzt 
worden sei und die künstlich neu angepflanzten Bäume erst 
zum Zeitpunkt der Analyse wieder zu einer stärkeren Durch-
grünung führen würden. Schließlich stellen die Verfasser eine 
mangelnde städtebauliche Integration mit der Umgebung 
fest, aus der sich städtebauliche und soziale Isolierungsten-
denzen ergeben.

In einer weiteren detaillierten Auseinandersetzung wäre 
diese Analyse kritisch zu hinterfragen, historisch einzuordnen 
und mit dem heutigen Blick auf den Nachkriegssiedlungsbau 
abzugleichen, der durchaus zu anderen Bewertungen kommt: 
„Häufig wird behauptet, dass der Verdienst einer vollständi-
gen Wohnungsversorgung mit weitgehend monotoner Ge-
staltung und funktionaler Einseitigkeit der Siedlungen erkauft 
wurde. Bei genauerem Hinsehen wird aber deutlich, dass die 
meisten Bewohner*innen nicht nur sehr gerne dort leben, 
sondern viele der Siedlungen und insbesondere die Freiräume 
auch gut gestaltet sind.“

Fazit
Die Geschichte des Schelmengrabens ist so bunt, wie sich das 
Quartier heute darstellt. Sie ist geprägt durch ein Spannungs-
verhältnis: stadtplanerische Entscheidungen sowie soziale und 
wirtschaftliche Entwicklungen einerseits, die die Wahrneh-
mung dieser Großsiedlung bis heute prägen. Die Erfahrungen 
und Geschichten aus der Lebenswelt der Bewohnerinnen und 

Bewohner andererseits, die zugleich das weite Feld von Mig-
rationsgeschichte in der hessischen Landeshauptstadt öffnen. 
Diese ist im Schelmengraben für die Zeit nach dem Zweiten 
Weltkrieg lückenlos abgebildet.

Die Beschäftigung mit der Siedlungsgeschichte im Rahmen der 
Stadtteil-Historiker hat diese Aspekte nur anreißen können, 
öffnet aber vielleicht ein Feld für intensivere Beschäftigung 
auch durch die Menschen vor Ort selbst.
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Ausschnitt des Höhenrückens aus der Karte des Herzogtums 
Nassau 1819. Foto: https://www.lagis-hessen.de/de/sub-
jects/browse/id/3/current/46/sn/hkw

Das Projekt
Mein Heim – meine Welt
Geschichte einer Siedlung und ihrer Bewohner im 
Wiesbadener Stadtteil Rambach

Mein Heim - meine Welt - so steht es in schöner Handschrift auf dem bräunli-
chen Deckel eines Quartheftes, das mir erst vor ein paar Jahren aus dem Nach-
lass meiner Eltern in die Hände fiel. Im Innenteil wird akribisch jeder Stein, jede 
Helferstunde und jede Ausgabe aufgelistet, die beim Bau der Doppelhaushälfte 
vor über 70 Jahren anfiel. Dieser Fund, zusammen mit den seit meiner Kindheit 
gehörten Erzählungen über die Neubausiedlung „Am Sportplatz“, ließen in mir 
den Wunsch reifen, mehr über die Erbauung dieser Häuser zu erfahren. Abseits 
der nackten Zahlen ist die Entstehungsgeschichte dieser Siedlung untrennbar mit 
den Lebensgeschichten der Erbauer verbunden. Durchführung, Gegebenheiten, 
Anforderungen während der Bauzeit Anfang der 50-er Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts lassen uns nicht nur in die nähere Vergangenheit eintauchen, son-
dern zeigen ein – im Vergleich zu heute - völlig anderes Land.
Grund genug, um dieses Thema als Stadtteil-Historikerin zu erforschen. Bedau-
erlicherweise haben die extremen Restriktionen (Corona-Pandemie) der letzten 
beiden Jahre das Forschen in Archiven nahezu unmöglich gemacht. Ebenfalls 
gehören Interviewpartner, die sich noch an die Bauzeit erinnern können, inzwi-
schen zu den älteren Semestern. Verständlicherweise waren und sind sie deshalb 
immer noch sehr zurückhaltend mit persönlichen Kontakten. Unabhängig von 
den nachfolgenden Ausführungen, bleiben somit Lücken, die hoffentlich während 
weiterer Ermittlungen in den nächsten Jahren geschlossen werden können.

Eine „neue“ Siedlung in uraltem Siedlungsgebiet

Die Straße „Am Sportplatz“ verläuft auf ca. 250 m Höhe entlang der Ostflanke ei-
nes vom Taunuskamm kommenden, nach Süden ausgerichteten Höhenrückens. 
Seine 50 bis 60 Meter abfallenden Bergflanken sind im Westen vom Goldstein-
bach, im Osten vom Rambach umflossen. Diese treffen sich an seinem Fuß in 

Gabriele Glessmann

Jahrgang 1952, erstes in der Siedlung 
Rambach/Am Sportplatz geborenes 
Kind, aufgewachsen in Rambach und 
20 Jahre dort gelebt. Studium der 
Betriebswirtschaft. „Mein Interesse an 
Ahnen- und Heimatforschung wurde 
durch alte Unterlagen meines Großva-
ters erweckt, und diese Forschungen 
finde ich sehr spannend.“ 

der Nähe Stickelmühle an der Grenze zu 
Sonnenberg. Während die Hausgärten der 
rechten Straßenseite leicht zum dahinter-
liegenden Sportplatz ansteigen, fallen die 
der linken Seite zum Tal hin steil ab, geben 
dafür aber einen wunderbaren Blick über 
das Rambachtal, den alten Ortskern und die 
gegenüberliegende Kirche frei.
Der etwas höher gelegene Sportplatz befin-
det sich auf einem ebenen, nahezu dreiecki-
gen Plateau von ca. 200 m Länge und 300 m 
Breite. Im Waldgebiet rund um die Südspit-
ze bis zum Plateau – Stickelwald genannt 
– finden sich bisher nicht datierbare Spuren 
frühen Ackerbaus, mehrere Hügelgräber 
und ein mittelalterlicher Hohlweg. Letzterer 
ist im obigen Teil leider verfüllt. Er führt 
direkt zum Walddistrikt „Burg“, der das 
Plateau umschließt. Die Bezeichnung Burg 
- auch „alte Burg“ - geht auf einen Abschnittswall zurück, der 
sich, beginnend hinter dem Garten von Haus Nr.17, über das 
Südende des Sportplatzes und weiter bis in den Wald hinein 
erstreckt. Er riegelte das Plateau gegen den Sattel im Norden 
ab. (Obwohl 1980 in seiner Nähe vorgeschichtliche Wan-
dungsscherben gefunden wurden, wird heute das Frühmittel-
alter als Entstehungszeit gegenüber der früheren Datierung 
(Eisenzeit/Kelten) vermutet. Dies ist nicht unwahrscheinlich, 
schließlich gab es lange Zeit ein Ober- sowie ein Unter-Ram-
bach, beide mit unterschiedlicher Herrschaft und getrennt 
durch den gleichnamigen Bach. Nördlich, im Anschluss an den 
Walddistrikt Burg, liegt der Distrikt Goldstein, in dem sich ein 
weiteres großes Gräberfeld – das auf die Hallstattzeit datiert 
werden konnte - erstreckt. Bisher fehlt leider der Nachweis 
des zu diesen Spuren gehörendem Dorf oder Gehöft. Dennoch 
ist der Gedanke reizvoll, dass sich die im Volksmund „Neu‘ 

Siedlung“ genannte Straße in einem seit nahezu dreitausend 
Jahren bewohnten Gebiet befindet.

Von der Waldsiedlung zur Straße Am Sportplatz

Folgt man der Trompeterstraße hinauf zum Rambacher 
Sportplatz, so stehen heute als letzte Gebäude auf der 
rechten Straßenseite die Rambacher Turnhalle und die Adolf-
Reichwein-Schule. Die Häuser der linken Seite gehören schon 
zur Straße „Am Sportplatz“, einer Sackgasse, deren Siedlungs-
häuser sich in den Hang unterhalb des Jahn-Sportplatzes 
einfügen. Ur-
sprünglich 
sollte diese 
Straße aus 
26 Doppel-
haushälften 
bestehen. 
Gebaut wur-
den jedoch 
sieben auf 
der rechten 
oder oberen 
und fünf auf 
linken bzw. unteren Straßenseite. Die 
linke Seite hatte von Anfang an nur 
Platz für sechs Doppelhäuser. Doch der 
für das erste Doppelhaus vorgesehene 
Bauplatz wurde dann nur mit einem 
Einzelhaus (Nr.4) plus Garten (Nr.2) bebaut. Jahre später wur-
de dieser Gartenteil wieder abgeteilt und ein weiteres Haus 
errichtet.
In der Planungsphase der neuen Straße, war in amtlichen 
Dokumenten meist von der „Waldsiedlung“ die Rede. Die 
Rambacher selbst sprachen hingegen recht schnell von der 
„Neu‘ Siedlung“, im Gegensatz zur der in den 1930-er Jahren 
vollendeten „Alt‘ Siedlung“, die heute Wellbornstraße heißt. 

Backsteinhaufen

Deckblatt des Heftes Mein Heim – meine Welt. Doppelhaus Nr.2 der 
Siedlung am Waldsportplatz. Bauherren Christ (Lina und Erwin) und 
Glessmann (Elfriede und Alex). Baubeginn: 26.10.1950.
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Inwieweit die Idee, auch dieses Waldgebiet zu bebauen, 
bereits vor dem Zweiten Weltkrieg entstand, konnte nicht 
geklärt werden, da die Akten des Stadtplanungsamtes erst 
wesentlich später datieren. In jedem Fall wurde die Realisie-
rung nach Kriegsende vorangetrieben. Überall in Deutschland 
herrschte große Wohnungsnot. Diese zu lindern und den 

Wohnungsbau zu fördern, war Absicht der Stadt Wiesbaden, 
die das ca. 80 ha große Gelände deshalb auf 99 Jahre in Erb-
pacht vergeben wollte. Damit konnten die Einstiegskosten für 
unvermögende Normalverdiener möglichst gering gehalten 
werden. Die Grundstücke wurden daher allesamt an den neu 
gegründeten Siedlungsverein in Erbpacht vergeben. Mitglie-

Die ersten Steine

Das geplante Baugebiet unterhalb des Sportplatzes.  Colorierte Zeichnung 1948 (Schaff)

Bronze Elefant

der des Vereins waren die Bauwilligen, denen der Verein dann 
die einzelnen Parzellen zuwies.

1948 waren die Planungen für die Waldsiedlung in vollem 
Gange. Federführend hierbei waren die Gebrüder Emil und 
Klaus Cipriani sowie Erwin Christ, alle im öffentlichen Dienst 
tätig und mit den Wirrungen der Bürokratie vertraut. Hin-
zu kam Architekt Paul Kilian, der die Baupläne entwarf und 
später im zweiten Bauabschnitt zusammen mit seinem Bruder 
Walter ein Doppelhaus erbaute. Im Frühjahr 1949 wurde es 
dann konkret. Doch fehlten für den ersten Bauabschnitt mit 

sechs Doppelhäusern immer noch zwei Bauwillige. So kam 
es, dass meine Eltern angesprochen wurden. Noch im April 
sagten sie zu. Die Gründungsurkunde der Gemeinnützigen 
Baugenossenschaft Rambach eGmbH wurde am 20.4.1949 
(Aufnahmegebühr 5 DM, Monatsbeitrag 1 DM) unterzeichnet. 
Die mutigen Bauherren versicherten, über ein Eigenkapital 
von 1.500 DM zu verfügen. Mutig deshalb, weil sie sich mit 
sehr wenig Geld, dafür mit umso mehr Enthusiasmus an die 
schwere Arbeit machten. 
Es folgten Rodung des Baumbestandes, Aushub der Baugru-
ben, Herankarren des benötigten Baumaterials, Beschaffung 
von Backsteinen aus Wiesbadener Trümmergrundstücken 
uvm. All dies erledigten die Siedler in mühseliger Handarbeit. 
Einer half dem anderen. Selbstverständlich wurde jede geleis-
tete Stunde notiert und gegeneinander aufgerechnet.
Es entstanden keine Luxusvillen, sondern einfache Zweifa-

milienhäuser in stabiler Bauweise, die pro Stockwerk auf ca. 
50 m² jeweils drei Räume, eine Abstellkammer, aber kein 
Bad hatten. Jedes errichtet nach demselben Plan. Wobei dies 
wortwörtlich zu nehmen ist, denn der jedem Bauherrn über-
gebene Plan war die Vervielfältigung einer einzigen Bauzeich-
nung! Ganz egal, ob das Haus die linke oder die rechte DHH 
war, ob es oberhalb der Straße oder unterhalb gebaut wurde. 
So wurde die Gartenansicht der oberen Reihe zur Straßenan-
sicht der unteren. Da es die Bauzeichnung nur für die rechte 
DHH gab, empfahl der Architekt für die linke, die durchsichti-
ge Zeichnung gegen das Licht halten und von hinten betrach-
ten. (Bild links) In die Bauarbeiten flossen später Ratschläge 
der einheimischen Maurer ebenso ein wie Erfahrungen und 
Ideen der Bauherren.

Fazit

„Mit vollem Säckel bauen, ist kein Problem“, sagte Emil Cipria-
ni dem Wiesbadener Tagblatt im August 1952. „Unser größtes 
Kapital jedoch war unsere Arbeitskraft. Und wir haben viel 
gespart. Wenn wir nicht nach dem Prinzip Arbeit auf Gegen-
seitigkeit vorangegangen wären, hätten wir es nie geschafft“, 
fuhr er fort, und einer, der bald danach einzog, ergänzte: „Seit 
langer Zeit haben wir keinen Feierabend und keinen Sonntag 
mehr gehabt. Aber dafür haben wir auch bald ein eigenes 
Dach über dem Kopf.“ Aussagen, die heute so nicht mehr 
fallen würden, da die Einstellung zur Eigenverantwortung 
oder auch die Anspruchshaltung meist eine völlig andere ist. 
Bauherren der ersten Stunde waren sowohl Einheimische als 
auch Auswärtige und Flüchtlinge. 
Noch heute bewohnen in der Mehrzahl ihre Nachfahren diese 
Häuser. Zur Erinnerung an die mutigen 
Siedler, ihren Fleiß und Enthusiasmus 
wird im Oktober 2022 am Haus Num-
mer 5 im Rahmen einer kleinen Feier 
eine Gedenktafel angebracht, 
welche die wichtigsten Daten 
enthält. 
Weiterführende Informationen, 
die dann auch neuere For-
schungsergebnisse einschließen, 
sind auf einer – per QR-Code  
– erreichbaren Website „Histori-
sches Rambach“ hinterlegt.
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Das Projekt
Frühe Fotografie in Wiesbaden und ihre Fotografen 
Von den Anfängen bis zum I. Weltkrieg

Fotografien halten vergangene Realität fest und können Personen, Ereignisse, 
Innen- und Außenansichten oder städtebauliche Gegebenheiten zeigen, so wie es 
einmal war. Nach langjährigen Interessen an alter Ansichtengrafik vom Rhein-
Main-Gebiet entdeckte ich bei stadthistorischen Recherchen die Besonderheiten 
alter Wiesbadener Fotografien und stellte fest, dass es hier zwar viele Fotobücher 
mit alten Ansichten gibt, aber wenig genauere Informationen. Wichtige Beiträge 
zu einzelnen Schwerpunkten verdanken wir Kleineberg, Weichel und Schaller. Ein 
umfassenderer Überblick zur Geschichte der Wiesbadener Fotografie aber fehlt. 

Details finden sich verstreut auf zahlreiche Quellen; vieles ist unbekannt. Frühe 
Abbildungen geben oft keinen Hinweis auf Fotografen oder das Entstehungsda-
tum. Alte Porträtaufnahmen enthalten aber oft zum Teil sehr dekorative, wer-
bende Hinweise auf Adresse, Medaillen etc. Gesamter Eindruck, Kleidung, Mimik 
und Aufmachung lassen zeitliche Eingrenzungen zu. Alte Ansichten sind anhand 
von Daten zur Stadtentwicklung meist eingrenzbar, gelegentlich sogar zeitlich 
ziemlich exakt. Zur Vertiefung des Themas ist der Griff zu Fachliteratur, alten 
Adressbüchern, Zeitungen und Zeitschriften sowie die Recherche im Internet 
unerlässlich. Das eine erleichtert und korrigiert dabei das andere. 
Meine Arbeit umfasst folgende Themen:

	 • Entwicklung der Wiesbadener Fotografie im regionalen Umfeld/foto-
	    grafische Techniken und Perioden anhand konkreter Beispiele 
	 • Kurzbiografien der bedeutenderen Fotografen mit Fotos 
	 • Bildteil mit exemplarischen Fotos 
	 • Tabellarische Erfassung der Fotografen (Herkunft, Zeitdaten, 
	    Ateliers mit wechselnden Standorten, Übernahmen und Schwerpunkten 
	 • Relevante chronologische Daten zur Stadtgeschichte 
	 • Stadtpläne und Straßenverzeichnis aus dieser Zeit 
	 • Überblick zu entsprechenden Fotobeständen in Museen u. Archiven 
	 • Literaturverzeichnis, Bildnachweis und weitere Hinweise, Index.
	
Ich gehe u.a. ein auf die Entwicklung der Fotografie nach 1839, Einfluss und 
Ablösung von Malerei und Grafik in bestimmten Segmenten durch erschwing-
liche Porträtfotos, Herkunft der ersten Berufsfotografen; ferner auf die Unter-

Christoph Krämer 
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schiede und die Entwicklung von Fototechnik, die Kosten und 
Besonderheiten von Daguerreotypien und frühen Fotografien 
auf anderen Materialien. Ich beschreibe die Entwicklung der 
Vervielfältigungsmöglichkeiten und den Durchbruch mit den 
preiswerten Fotos im Visitkartenformat Ende der 1850er 
mit ihrem Einfluss auf den gesellschaftlichen Umgang. Man 
tauschte sie bei vielen Gelegenheiten aus und sammelte sie 
in teils aufwendigen Alben zusammen mit Serien bekann-
ter Persönlichkeiten, Künstler und Musiker etc. Preiswerte 
Stereofotografien wurden beliebt mit Ansichten aus aller Welt 
oder anderen Themen, die man mit speziellen Stereoskopen 
dreidimensional betrachten konnte. 

Bei den Porträtfotos zeigt die Entwicklung Unterschiede we-
gen langer Belichtungszeiten von mehreren Sekunden bis zu 
etlichen Minuten gegenüber späteren Aufnahmen: Gekünstel-
te Porträts mit starrer Mimik und steifen Gestalten. An-
sichtsfotografien wurden in frühen Morgenstunden gemacht 
ohne sich bewegende Staffage. Veränderungen brachte die 
Momentfotografie ab 1880 mit kurzen Belichtungszeiten von 
weniger als einer Sekunde bei Aufnahmen mit bewegten Sze-
nen. Damit waren spontane Fotos bei Veranstaltungen und 
Ereignissen möglich.

Kaum Fotos vor 1860 erhalten
In Wiesbaden sind aus der Frühzeit wenige Daguerreotypien 
oder Fotografien nachweisbar, aber wenige erhalten vor den 

frühen 1860ern. Frühere fotografische Aktivitäten können 
bereits ab 1842 im Wiesbadener Wochenblatt verfolgt wer-
den, beginnend mit den ersten Wanderfotografen und dem 
ersten Atelier von Bender und Ziß, das ein Jahr später eröffnet 
wurde. Das Bild links zeigt die älteste konkreter datierbare Fo-
tografie in Wiesbadener Besitz mit der Ansicht des Kochbrun-
nens. Die älteste Wiesbadener Aufnahme ist eine Abbildung 
der russischen Kapelle von Ludwig Bender. Sie befindet sich 
mit seinen weiteren Bildern der fürstlichen Familie und ihrer 
Neuwieder Schlösser in einem Album „Erinnerungen“ aus 
deren Besitz, das nach Recherche des Gründers der landes-
geschichtlichen Sammlung zur Fotografie im Landesmuseum 
Koblenz Horbert nur um 1853/1854 datiert werden kann. Bei 
den dort enthaltenen Gruppenbildern der Kinder, ebenfalls 
von Bender, findet man frühe Belege von Fotomontage, bei 
der man mit zurecht geschnittenen Einzelbildern ein verwa-
ckeltes Bild vermieden und leicht übermalt hat. 

Fotografen der Frühzeit
Wie bei allem anderen wird über Bender und Ziß, die 1831 bz. 
1840 nach Wiesbaden kamen, näher berichtet. Der Lithograf 
Ziß bietet 1842 Daguerreotypien „auf Verlangen in Farben” 
an, ein früher Beleg für das Übermalen oder Kolorieren von 
Porträt-Fotografien als preiswerter Anschluss an Ölgemäl-
de. 1846 präsentierte Bender auf der ersten nassauischen 
Gewerbeausstellung bereits Daguerreotypien. Der Maler Carl 
Anton Wagner aus der Kapellenstraße, der sich 1863 mit dem 
Zeichner und Lithografen Georg Caspar Jäckel zum Atelier 
Julius & Jäckel zusammenschloss, inserierte bereits 1858 als 
„Photograph und Dekorationsmaler”. Sie zeichneten sich 
1863 auf der nassauischen Kunst- und Gewerbeausstellung in 
den damaligen Reithallen am Stadtschloss durch „gelungene 
chromographische und topographische Leistungen sowie 
eine vorzügliche Aufnahme von Wiesbaden” aus. Das Bild auf 
Seite 78 links unten zeigt diese 36 x 111 cm große, aus drei 
Teilen bestehende früheste erhaltene Panoramaansicht, die 
1979 auf der Ausstellung „Wiesbaden im Bild” von Kleineberg 
gezeigt und identifiziert wurde. Nach dem Tod beider Firmen-
inhaber wurde das Atelier um 1870 von seinem Verwandten 
Louis Wagner in der Taunusstraße erfolgreich fortgeführt. 

Zu den frühen Wiesbadener Fotografen zählt ferner Hermann 
Gläser, der 1859 sein Atelier in der 
Taunusstraße eröffnete und vorher 
über einige Jahre als Buchbinder gear-
beitet sowie Handel mit Galanteriewa-
ren betrieben hatte. 1860 warb Peter 
Mondel, als Fotograf aus Erbach im Rheingau kommend, als 
„P. Mondel & Comp.” u.a. für Porträts in beliebiger Größe mit 
und ohne Retusche sowie Ansichten von Gebäuden und Land-
schaften. Auf der erwähnten Kunst- und Gewerbeausstellung 
1863 erzielte seine Firma als „Mondel & Jacob” einen Preis für 
lebensgroße Porträts. Der aus Hirzenhain stammende Partner 
Emil Jacob war u.a. als Wanderfotograf September 1858 im 
hessischen Lauterbach aktiv, bevor er zu Peter Mondel stieß. 

Kochbrunnen 1855

Marie Hey‘l



78

79

Die Wiesbaden Stiftung
Im Hause der Industrie- und Handelskammer
Wilhelmstraße 24 - 26
65183 Wiesbaden

Telefon: 0611 34 14 86 20
Geschäftsführung: Dr. Alrun Schössler
E-Mail: info@die-wiesbaden-stiftung.de

Die Wiesbaden Stiftung ist eine rechtsfähige 
gemeinnützige Stiftung des bürgerlichen Rechts mit Sitz 
in Wiesbaden.

Vertretungsberechtigt sind der Vorstand sowie seine 
einzelnen Mitglieder. Zusammensetzung:

•	 Thomas Michel (1. Vorsitzender)
•	 Dr. Marie-Luise Stoll-Steffan  

(stellvertretende Vorsitzende)
•	 Dr. Martin Hackenberg (Schatzmeister)

Zuständige Aufsichtsbehörde:
Regierungspräsidium Darmstadt
AZ: II 21.1-25d 04/11-(14) - 109
Anerkennung vom 05. August 2003

Inhaltliche Verantwortung Projektbeiträge:
Presserechtlich verantwortlich für die Inhalte der 
jeweiligen Artikel der Projektteilnehmer („Stadtteil-His-
toriker“; Seiten 18 - 79) sind ausschließlich die nament-
lich gekennzeichneten Autoren.

Ansprechpartner für 
Projektinteressierte:
Bitte wenden Sie sich bei Fragen zum 
Projekt oder zur Bewerbung für eine 
nächste Staffel an das Kernteam.

Impressum

Sie zogen mehrfach um. Jacob führte ab 1878/79 allein bis zu 
seinem Tod 1886 das Atelier weiter, das dann von Sohn Julius 
und der Witwe fortgeführt wurde. Diese war Erbin der be-
kannten Firma Wirth Mineralwasser in der Taunusstraße, was 
1906 die Erbauung der Villa Rosselstr. 6 ermöglichte. Julius 
Mondel verlor aber als leidenschaftlicher Spieler sein gesam-
tes Vermögen und verstarb 1916. Mondel & Jacob und Julius 
& Jäckel waren in ihrer Zeit mit Abstand die größten und re-

nommiertesten Ateliers in Wiesbaden 
mit jeweils mehreren Angestellten.
Last but not least ist Ottilie Wigand aus 
der Wiesbadener Frühzeit zu nen-
nen. Sie wird bezeichnenderweise im 

Adressbuch 1861/62 in einer eigenen Rubrik „Photographin” 
aufgeführt. Sie erwarb auf der nass. Kunst- und Gewerbeaus-
stellung 1863 ein Ehrendiplom. Sie hatte mehrere Atelierad-
ressen, auch in der Elisabethenstraße 3 (heute Taunusstraße 
57) gegenüber dem ehemaligen Hotel „Deutsches Haus” und 
firmierte später als Malerin und Hoffotografin. 1865 hatte sie 
von dem seinerzeit bekannten und geschätzten Wiesbadener 
Dirigenten und Komponisten Béla Kéla eine kolorierte Foto-
grafie erstellt. 

Ein bisher in Wiesbaden nicht beachteter Fotograf war Carl 
Spielmann, der Vater des Heimatforschers Christian Spiel-
mann, beide aus Neuwied stammend. Er war einer der frühen 
Landschafts- und Architekturfotografen am Mittelrhein, der 
dokumentarisch ab 1860 nicht nur Touristenattraktionen 
abbildete. Aus seiner Anfangszeit stammen auch beachtliche 
kolorierte Porträts der Fürstenfamilie zu Wied. Er gab um1880 
sein Atelier auf und zog zu seinem Sohn nach Wiesbaden, wo 
er 1901 starb. Von einer Rheinreise um 1864, die ihn auch 
nach Mainz /Wiesbaden führte, besitzt das SAM u.a. die 
einzige Fotografie „Türkischer Kiosk”, der hinter dem Kurhaus 
auf dem erhöhten Hügel des Eiskellers stand und 1855 den 
chinesischen Pavillon ersetzte.

Frühe Photographie und Tourismus
Touristische Attraktionen verkauften sich immer gut. Dies 
machten sich daher zahlreiche auswärtige und einheimische 
Ateliers zunutze. U.a. hatte der damals bedeutendste Ansich-

tenfotograf in Frankfurt, Carl Friedrich Mylius, 1860/61 ein 
kleines Atelier in der Taunusstraße, Adolphe Braun aus Dor-
nach war in den frühen 1860er mit Stereophotos und Carte de 
Visite-Ansichten vertreten und Mitte der 1860er machte der 
damals bekannte Prager František Fridrich mit Carte de Visite-
Ansichten den Anbietern von Stereokarten aus Paris Konkur-
renz. Theodor Creifels aus Köln und der Koblenzer Carl Hein-
rich Jacobi, dieser auch mit Bad Kreuznacher Engagement, die 
sich am Mittelrhein einen Namen gemacht haben, boten um 
1870 „qualitätsvolle“ Aufnahmen an. Aus vielen deutschen 
Städten waren sie bereits vertreten, meistens bevor die orts-
ansässigen Fotografen selbst ihre Ansichten von Wiesbaden 
und Umgebung in standardisierten Serien anboten. 

Ab 1878 wurde Carl Hertel aus Mainz im Rhein-Main-Gebiet 
mit zahlreichen, guten Ansichten auch in Wiesbaden aktiv und 
stand in Konkurrenz u.a. zu Römmler & Jonas aus Dresden 
sowie Stiehm aus Berlin. Carl Roepke der sich ab 1876 in der 
Röderstraße mit Briefcouvertfabrik und Papier en gros Handel 
etabliert hatte, ging in den 1880/90ern mit Alben in Leporel-

loformat zusätzlich den anderen Weg in zahlreiche deutsche 
und einige ausländische Städten. Das Projekt behandelt auch 
die wenigen Beispiele früher Wiesbadener Landschaftsfoto-
grafie und die Entwicklung der Ereignisfotogafie ein sowie 
die um 1880 weiterentwickelten Momentfotografie, die mit 
kurzen Belichtungszeiten auch die kaiserlichen Ausritte in 
Wiesbaden abbilden konnte. 

Entwicklung der Porträtfotografie
Schließlich wird auf die Wiesbadener Fotografenszene, 
ihre Vereine und Ausstellungen um die Jahrhundertwende 
eingegangen. Alle frühen Fotografen boten des Verdienstes 
wegen natürlich auch Porträtfotos an. Diese blieben auch eine 
Haupteinnahmequelle mit den stetig steigenden Kurgastzah-
len, aber auch den zahlungskräftigen sonstigen Touristen und 
zugezogenen Pensionären bzw. Rentiers für die kommenden 
zahlreichen Fotografen. Abgesehen von einigen renom-
mierten Ateliers wie Bosch, Benade, Bornträger, Hies, Kipp, 
Kurtz, Rumbler, Schiffer, und Schipper, bei denen auch sehr 
ausdrucksstarke Aufnahmen zu beobachten sind, verflachte 
vieles in ein standardisiertes Mittelmaß.

Der Porträtfotograf Adolf Elnain (Frankfurt 1877 - Wiesbaden 
1945) zeigt die Abwendung von diesen stereotypen Abbil-
dungen austauschbarer Köpfe und Gestalten, die eine gute 
Figur machen wollen. Seine Fotos lassen mit der Hinwendung 
zu einer künstlerischen Darstellung die Persönlichkeit erah-
nen. 1977 gab es zum hundertsten Geburtstagsjubiläum eine 
bemerkenswerte und von Kleineberg profund kommentierte 
Ausstellung der Kollektion Rinnelt. Elnain eröffnete 1903 an 
der Wilhelmstraße im heutigen Café Kunder sein Atelier und 
wechselte später ins mondäne Hotel „Vier Jahreszeiten”, wo 
er bis zum I. Weltkrieg eine illustre Gesellschaft aus dem In- 
und Ausland porträtieren konnte. Er gehörte mit Schiffer und 
dem bekannten Binger Fotografen Hilsdorf zu den einzigen 
Teilnehmern an der „Ersten Internationalen Ausstellung für 
künstlerische Photographie” im April 1903 in Wiesbaden. Die 
wenigen Abbildungen in der Katalogbroschüre zeugen vom 
großen Können Elnains und wecken den Wunsch nach einer 
Ausstellung nachträglich zum hundertfünfzigsten Jubiläum, 
die mit noch vorhandenen persönlichen Gegenständen und 
technischer Ausrüstung von Elnain angereichert werden 
könnte. Sein Porträt von Jawlensky aus dem Jahr 1922, in 
dem dieser nach Wiesbaden gezogen war, liegt außerhalb des 
gesteckten Zeitraums, passt aber abschließend zu Wiesbaden. 

Fazit
Neben der dankenswerten Unterstützung von Stadthis-
torikern und Sammlern gilt mein Dank insbesondere dem 
Stadtarchiv und dem Stadtmuseum, die mir schon bisher mit 
entsprechenden Informationen und Bildern aus ihren umfang-
reichen Beständen geholfen haben. Das Projekt braucht seine 
Zeit. Ich habe vor, mit einzelnen Artikeln und einem Vortrag 
zu berichten. Vielleicht regen diese Ausführungen auch an, 
mein Projekt mit weiteren Informationen aus Familienarchi-
ven, Sammlungen etc. zu unterstützen. 

 Jawlensky, fotografiert 1922 von Adolf Elnain  

Blick von der Bierstädter Höhe
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